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Seinem väterlichen Freunde und "Wohltliäter, 

Herrn Oberkonsistorialrat , Ritter, 

Dr. theol. Franz 



in Dresden 
^ mit dankbarem Herzen 



gewidmet 

von dem 

Verfasser. 



Vorwort. 



Das von der Diesterweg-Stiftung in Berlin als Konkurrenz- 
aufgäbe gestellte Thema: ,, Welche Berührungspunkte bieten hin- 
sichtlich ihrer Erziehungs- und ünterrichtsgrundsätze Herbart- 
Ziller und A. Diesterweg?'' ist ein sehr zeitgemäfses ; denn man 
scheint vergessen zu haben, dafs die Meister unserer heutigen 
Pädagogik bei mancher Verschiedenheit ihrer Ansichten sich doch 
in sehr vielen Funkten berühren. Die beiden Parteien, die Herbart- 
Zillersche und die Diester wegsehe, betonen mit einem gewissen 
Eigensinn, was sie in Wirklichkeit, oft aber nur scheinbar trennt. 
Auf der ganzen Linie ist der Kampf entbrannt. Es ist das mit 
Freuden zu begrüfsen, denn dieser Kampf ist ein Zeichen eines 
lebhaften pädagogischen Interesses. Er ist auch notwendig und 
heilsam; denn wie ein Gewitter die Luft reinigt, so wird auch 
dieser Kampf dazu beitragen, dafs die pädagogische Theorie und 
Praxis von manchem unhaltbaren befreit wird. Manches Alte, 
was bisher als Regel gegolten hat, wird als überwundener Stand- 
punkt betrachtet, und manches Neue, was sich mit den ge- 
gebenen Verhältnissen nicht vereinigen läfst, in das Reich der 
Phantasie verwiesen werden müssen. Diese reinigende Kraft wird 
aber der Kampf nur dann haben, wenn er objektiv und nicht 
mit unerlaubten Mitteln geführt wird. Wer sich solcher bedient, 
ist nicht ein Freund der Wahrheit, sondern ein Knecht seiner 
subjektiven Meinung. Um den rechten und sicheren Standpunkt 
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zu gewinnen, ist es durchaus notwendig, dafs sich die streitenden 
Parteien wieder auf das besinnen, was sie mit einander vereint. 

Möge der nachstehenden Bearbeitung der obigen Aufgabe der 
Nachweis gelungen sein, dafs die Hauptvertreter unserer heutigen 
Pädagogik in den wesentlichen Punkten übereinstimmen, damit 
man auf der einen Seite die Beruhigung gewinne, dafs der bisher 
betretene Weg doch nicht so ganz verfehlt war, wie man hie 
und da hat glauben machen wollen. Vielmehr möge man er- 
mutigt weiterstreben nach Vervollkommnung der pädagogischen 
Kunst und Wissenschaft. Auf der andern Seite wolle man aber 
auch bescheiden zugestehen, dafs die Wahrheit nicht das Privi- 
legium einer einzigen Partei sei. 

Allen aber, die im Dienste der Volkserziehung stehen, ge- 
ziemt es in Hinsicht auf die Heiligkeit und Hoheit ihrer Auf- 
gabe, sich gegenseitig mit gebührender Achtung zu begegnen, 
gegenüber den abweichenden Meinungen Duldung zu üben, alles 
zu prüfen und das Beste zu behalten, vor allem aber sich in ge- 
meinlsamem Streben und ernster Arbeit zu vereinigen. Darum 
bleibe unser Wahlspruch: 

In dubiis libertas, in necessariis umtas, in omnibus Caritas! 



Annaberg, den 15. Dec. 1886. 



Der Verfasser. 



Abkürzungen. 



H. = Herbart. 

Z. = Ziller (im Texte) und: «Allgemeine Pädagogik von Ziller. Heraus- 
gegeben Yon Dr. Karl Just.*' Die beigefügten Ziffern geben die 
Seiten an. 

U. = Umrifs pädagogischer Vorlesungen von Herbart. 

P. =s Allgemeine Pädagogik yon Herbart. Die beigefügten Ziffern bedeuten 
die Seiten in der Ausgabe von G. Hartenstein. 1850. 

D. = Diesterweg. 

£. Seh. = Der Unterricht in der Elein-Kinder- Schule, oder die Anfänge der 
Unterweisung und Bildung in der Volksschule. Bearbeitet yon 
Adolph Diesterweg. Fünfte Auflage 1852. 

Die Stellen aus dem 1. Bande yon Diesterwegs Wegweiser, 5. Auflage, 
sind schlechthin durch die Seitenzahlen bezeichnet; bei dexgenigen aus dem 
3. Bande ist „3. B.** hinzugefügt worden. 

Bei den Citaten aus „Adolph Diesterwegs ausgewählte Schriften, heraus- 
gegeben yon £duard Langenberg** gilt die romische Ziffer als Bezeichnung für 
den Band, die deutsche als solche für^ die Seite. 



Anmerkung: Leider war dem Verfasser die 4. Aufl. yon Diesterwegs Weg- 
weiser nicht zugänglich. 



Soll sich ChUrakter bilden, stählen, 
Mufst du Natur mit Kunst vermählen.. 



Einleitung. 



Fortentwicklang ist das Prinzip alles Lebens. In ibr tritt 
die gestaltende Kraft in die Erscheinung. Jedes herausgearbeitete 
Produkt wirkt wieder als Kraft und bedingt eine neue Bewegung 
zu weitergehender Gestaltung. Das Ziel der Entwicklung, die bei 
ihrem Fortschreiten an Intensität und Ausbreitung gewinnt, ist 
die Annäherung des sich entwickelnden Wesens an das Ideal, die 
Vollkommenheit. 

Diese vorwärtsdrängende, bildende Kraft ist im Universum 
und demnach auch in der Menschheit, die nur einen Teil von 
jenem bildet, wirksam. Die Menschheit, welche trotz aller für 
das beengte Auge scheinbaren momentanen Stillstände und Rück- 
läufe vorwärtsschreitet, bildet das Mittelglied zwischen der mate- 
riellen und der geistigen, der unvernünftigen und der vernünftigen 
Welt. Der Mensch arbeitet vermöge des in ihm wohnenden gött- 
lichen Funkens die allein bleibenden Produkte aller Entwicklung, 
die geistigen Resultate, heraus und nimmt dadurch an dem Pro- 
zesse teil, nach welchem die materielle Welt sich in die immate- 
rielle verklärt. 

Die nächste Aufgabe einer jeden Generation besteht darin, 
dafs sie die Ergebnisse der bisherigen Entwicklung de^ ganzen 
Menschengeschlechts sich aneigne und auf Grund derselben weiter 

Engel, Grundsätze der Erziehung. 1 
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fortschreite. Demnach haben die bereits Gereiften, welche auf der 
Eolturhöhe der Zeit stehen, die Pflicht, die unentwickelten oder 
Unmündigen zu sich heraufzuziehen und dieselben in den Stand 
zu setzen, dafs sie im Älter der Reife selbständig und selbstthätig 
an der Weiterentwicklung des Ganzen teilnehmen können. Das 
ist die Aufgabe der Erziehung. 

Wie schon erwähnt, deutet der ganze Weltplan auf Fort- 
entwicklung hin ; was von aufsen auf den Menschen einwirkt, ist 
darum auch für die Gestaltung seines Wesens von Einflufs. Da 
sich aber im Menschen die materielle und die geistige Welt die 
Hand reichen und diese über jene die Herrschaft gewinnen soll, 
so darf er dem Einflüsse der äufsern Welt nicht allein über- 
lassen werden. Da er ferner durch rein zufällige Einwirkungen 
bis zum Beginne des Alters der Reife diejenige Stufe der Kultur, 
welche der abgelaufenen geschichtlichen Entwicklung entspricht, 
nicht erreichen kann, so bedarf er der absichtlichen Einwirkung 
von Seiten derer, die im Besitze einer gereiften Vernunft sind. 
Daraus ergiebt sich die Notwendigkeit der Erziehung. 

Von dem intellektuellen und sittlichen Fortschritte des ganzen 
Menschengeschlechts hängt die Verbesserung der Erziehung und 
umgekehrt von der Vervollkommnung dieser die gedeihliche Weiter- 
entfaltung jenes ab. Im Hinblick hierauf ruft Kant begeistert 
aus: „Es ist entzückend, sich vorzustellen, dafs die menschliche 
Natur immer besser durch Erziehung werde entwickelt werden, 
und dafs man diese in eine Form bringen kann, die der Mensch- 
heit angemessen ist. Das eröffnet uns den Prospekt zu einem 
künftigen glücklichen Menschengeschlechter ^). 

Wenn die Erziehung, den Zweck der Entwicklung, die An- 
näherung an das Ideal, stets im Auge behaltend, die menschliche 
Kraft immer mehr zu entfesseln sucht, dafs sich dieselbe in wert- 
vollen Gestaltungen leicht und frei Jjethätige, dafs das Geistige 
über das Sinnliche, das Höhere über das Niedere, das Edle über 



*) Pädagog. Bibliothek, herausgegeben von Richter: Im. Kant „lieber 
Pädagogik« yon Dr. Wilmann. S. 64. 
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das Unedle die Herrschaft erlange, und wenn die Erziehung als 
Kunst sich den psychischen Entwicklungsgesetzen unterordnet, der 
Natur nicht entgegenwirkt, sondern ihr hilfreiche Dienste leistet, 
80 ist das „der Menschheit angemessen^. 

Der Zweck der Erziehung ist nicht zu allen Zeiten gleich 
formuliert worden, und das hat seinen Grund darin, dafs die 
Bestimmung desselben von der gesamten Weltanschauung, von 
der Ansicht über die Stellung des Menschen zum Ganzen, über* 
haupt von dem jedesmaligen Stande der intellektuellen und sitt- 
lichen Bildung einer Generation abhängt. Da «der Mensch irrt, 
so lang er strebt^, so ist es der menschlichen Entwicklung eigen, 
dafs sie sich nicht in gerader, sondern in krummer Linie fort- 
bewegt. Je nachdem daher die Erziehung im Laufe der Zeit eine 
einseitige Richtung genommen hatte, fühlte man bei tiefer gehen- 
der Besinnung das Bedürfnis, der Einseitigkeit entgegenzuwirken. 
Die Geschichte der Erziehung zeigt aber, dafs der Menschenbildung 
immer umfassendere Ziele gesteckt worden sind. 

„Es wächst der Mensc^ mit seinen höhern Zwecken*' und 
so auch die Erziehung. 

Auch die eingeschlagenen Wege und die angewendeten Mittel 
zur Erreichung des Erziehungszweckes haben sich im Laufe der 
Zeit teilweise geändert, denn die Gestaltung der Erziehung hängt 
von der Kenntnis des menschlichen Wesens, der Seele und ihrer 
Entwicklungsgesetze ab, und der Fortschritt in der Erziehung 
davon, dafs wir jene Gesetze immer allseitiger und tiefer er- 
fassen, dafs von den vielen Rätseln, die uns überall entgegen- 
treten, eins nach dem andern gelöst werde. Es ist also nur mit 
der fortschreitenden Erkenntnis möglich, die Erziehung mehr und 
mehr „der Menschheit angemessen zu formen^. Es ist aber 
leichter, einen stetigen Fortschritt der Erziehung „sich vorzu- 
stellen^, als ihn zu verwirklichen. 

Sind wir schon dahin gekommen, dafs wir die Erziehung 
vollständig der menschlichen Natur angemessen zu formen ver- 
stehen? Können wir mit mathematischer Gewifisheit die Bedin- 
gungen schaffen, welche die vorgestellte Wirkung unfehlbar her- 

1* 
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vorbringen? Wer wollte behaupten, dafs der , echte Ring" ge- 
funden sei? Das hiefse das Rätsel aller Rätsel gelöst haben. 
Und wenn uns auch die allgemeinen Gesetze der psychischen Ent- 
wicklung vollständig bekannt und wir uns derselben bei unserer 
erzieherischen Thätigkeit immer völlig bewurst wären, so reichte 
das doch nicht aus zur Sicherung der gewünschten Resultate 
gegenüber der kaleidoskopischen Mannigfaltigkeit der Individualität 
und der zahllosen Einflüsse auf den Zögling, deren Richtung und 
Wirkungsart zu bestimmen der Erzieher nicht die Macht besitzt. 

Wir dürfen zufrieden sein, wenn wir nach dem Stande 
unserer jetzigen Einsicht redlich unsere Kräfte angestrengt haben , 
um durch die Erziehung die Entwicklung der Menschheit mit 
fordern zu helfen. Es geziemt uns das demütige Bekenntnis, dafs 
einmal unsere erzieherische Thätigkeit nur als ein kleines Räd- 
chen in dem grofsen Weltgetriebe wirkt, dann aber, dafs wir 
„es noch nicht ergriffen haben oder schon vollkommen seien". 
Nur der aus einem zu eng begrenzten Gesichtskreise erwachsende 
Hochmut könnte behaupten, die Eipsiehungswissenschaft und Er- 
ziehungskunst seien endlich auf dem Punkte angekommen, dafs 
sie einer Fortbildung nicht bedürften. 

Wir werden die rechte Stellung, welche uns einerseits vor 
Oberhebung und besonders vor Ungerechtigkeit gegen unsere Vor- 
fahren bewahrt, andererseits uns den zuversichtlichen und un- 
beirrten Blick in die Zukunft sichert, durch die allein berechtigte 
Auffassung gewinnen, dafs die Gestalt unserer jetzigen Pädagogik 
ein Produkt geschichtlicher Entwicklung ist Angezogen von der 
hohen Bedeutung der Erziehung haben zu allen Zeiten geistig be- 
gabte, philosophisch gebildete, von Liebe zur Menschheit durch- 
glühte Männer die Erziehung zum Gegenstande ihres Nachdenkens 
gemacht. Nun geschieht aber in der Pädagogik wie auf andern 
Gebieten menschlicher Wirksamkeit der Fortschritt in der Weise, 
dafs der bis zu einer gewissen Zeit gewonnene geistige Gehalt 
der menschlichen Entwicklung, der nach seinen Elementen in dem 
Bewufstsein aller Gebildeten dieser Epoche lebt, sich in einem 
oder wenigen hervorragend begabten und energischen Männern 
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krystallisiert. In dinem solchen Manne hat sich das Zeitbewufst- 
sein zu einer Totalkraft konzentriert. Mit einem Blicke über- 
schaut er die gewonnenen Resultate und beherrscht sie, und ver- 
möge seiner ungewöhnlichen Gestaltungskraft bringt er sie durch 
Wort und That zum vollendeten Ausdrucke. Er findet allgemeine 
Zustimmung, seine ausgesprochenen Gedanken erscheinen selbst- 
verständlich, weil eben das aller Sinn wenn auch nur dunkel 
erfüllt, was er in abgerundeter Form fixiert hat. Vermöge seines 
beherrschenden Überblicks und seiner genialen Eombinationsgabe 
ist ein solcher auf der Höhe der Zeit stehender Mann befähigt, 
von der gewonnenen sicheren Grundlage aus, in welcher die Keime 
der Weiterentwicklung bereits liegen, die Wege zum ferneren und 
sicheren Fortschreiten zu zeigen. Die Mitwelt kann dem hohen 
Fluge seiner Gedanken nicht in gleichem Schritte folgen, und erst 
die Nachkommen eignen sich, dem Vorausgeeilten allmählich und 
langsam folgend, die Ergebnisse seiner Forschung und seine 
Ideen an, um dieselben ins Leben einzuführen, in welchem sie 
als Faktoren neue Bildungselemente erzeugen. 

Die Geschichte der Pädagogik nennt uns eine ganze Reihe 
solcher hervorragender Männer, die als Marksteine der geschicht- 
lichen Entwicklung uns die aufsteigenden Stufen in dem Fort- 
echritte der pädagogischen Wissenschaft und Kunst verkörpert 
zeigen. Unserem Jahrhunderte hat Heinrich Pestalozzi die päda- 
gogische Signatur aufgeprägt. Wir stehen auf seinen Schultern 
und befinden uns noch mitten in der Arbeit, seine aus der rein- 
sten Begeisterung für Menschenwohl geborenen Ideen in die 
Praxis einzuführen. Durch seine Forderung, dafs der Unterricht 
den ewigen Gesetzen unterworfen werden müsse, nach denen die 
menschliche Seele sich entwickle, und dafs alle Teile desselben 
in eine psychologische Reihenfolge zu bringen seien, hat er den 
Grund gelegt zum Aufbaue der Pädagogik kls Wissenschaft. Als 
die bedeutendsten Pädagogen, welche im Geiste Pestalozzis ge- 
wirkt und auf die Gestaltung der Erziehung, besonders aber des 
Unterrichts in der Gegenwart den meisten Einflufs gewonnen 
haben, sind Herbart und Diesterweg zu bezeichnen. Jener, der 
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ein Zeitgenosse Pestalozzis war und demgemäfs die gleichen Ent- 
wicklungsresultate in sich aufgenommen und verarbeitet hatte, 
der aulserdem von Pestalozzi direkt angeregt worden war, hat 
die pädagogischen Wahrheiten auf Grund seiner Philosophie, ins- 
besondere seiner Psychologie und Ethik, systematisch bearbeitet. 
Diesterweg dagegen, der sich selbst einen Jünger Pestalozzis 
nennt, hat die Ideen seines Meisters populär-praktisch dargestellt 
und sich hauptsächlich auf den Unterricht in der Volksschule 
beschränkt. Da beide Männer auf gleichem historischen Boden 
stehen, beide, von ähnlicher Erfahrung ausgehend, Zweck, Mittel 
und Wege der Erziehung als energische Denker zum Gegenstande 
ihrer wissenschaftlichen Forschung gemacht haben, so kann es 
nicht fehlen, dafs sie in den Fundamentalsätzen der Erziehung 
und des Unterrichts übereinstimmen. Wenn dies nicht so wäre, 
so^ mfifste einer von beiden vollständig geirrt haben, was bei 
der gediegenen Bildung und dem redlichen Charakter derselben 
undenkbar ist. 

Die Verschiedenheit, welche zwischen den pädagogischen An- 
sichten beider Männer besteht, ergiebt sich aus der Individualität, 
der abweichenden Vorstellung von dem Wesen der Seele und der 
eigentümlichen Terminologie eines jeden derselben. Wie in der 
äufsern Natur die eine Kraft und dasselbe Gesetz die mannig- 
faltigsten Erscheinungen erzeugt, so kann auch eine und dieselbe 
Wahrheit verschiedene Gestalt annehmen. Wir haben Ursache, 
uns dieser Mannigfaltigkeit zu freuen, denn sie bewahrt uns vor 
Einseitigkeit und Verknöcherung. Wer freilich die Form für das 
Wesen, den Eöoper für den Geist hält, wer besonders mit hart- 
näckiger Zähigkeit an den Terminis einer gewissen Schule haftet 
und alle diejenigen, welche sich anderer Bezeichnungen für die- 
selben Gedanken bedienen, verketzert, der nimmt einen kleinlichen, 
engherzigen Standpunkt ein. 

Wenn man von Äufserlichkeiten absieht und vorurteilsfrei 
die pädagogischen Ansichten Herbarts und Diesterwegs mit ein- 
ander vergleicht, so wird man mehr Übereinstimmung zwischen 
beiden finden, als es dem oberflächlichen Blicke scheinen mag. 
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Da nun Ziller die Pädagogik Herbarts weiter fortgebildet und sie 
in die Schulpraxis einzuführen versucht hat, so müssen sich 
auch Berührungspunkte zwischen Herbart -Ziller und Diesterweg 
ergeben. 

Im folgenden ist der Versuch gemacht worden, die Frage 
Welche Berührungspunkte bieten hinsichtlich 
ihrer Erziehungs- und Unterrichtsgrundsätze 
Herbart-Ziller und Diesterweg? 
zu beantworten. Die Aufgabe ist insofern eine engbegrenzte, als 
sie nur den Nachweis über die „Berührungspunkte^ zwischen 
Herbart-Ziller und Diesterweg, nicht den Nachweis einer völligen, 
sondern einer teilweisen Übereinstimmung, nicht einer solchen 
der Form, sondern dem Inhalte, dem Wesen der Sache nach ver- 
langt. Auch soll sich die Untersuchung nicht auf den ganzen 
Umfang der pädagogischen Ansichten beider Parteien erstrecken, 
sondern nur auf die Erziehungs- und Unterrichtsgrundsätze der- 
selben, d. h. auf solche allgemeine Sätze, welche als Richtschnur 
für das pädagogische Verfahren dienen, nach welchen also die 
Richtigkeit desselben geprüft wird, und aus welchen andere Sätze 
für dasselbe abgeleitet werden. 

Zunächst aber mufs festgestellt werden, wie Herbart-Ziller 
und Diesterweg den Zweck der Erziehung bestimmt haben, weil 
in diesem jene Sätze zum Teil ihre Erklärung finden. 



Zweck der Erziehung. 



„Tugend ist der Name für das Ganze des pädagogischen 
Zwecks. Sie ist die in einer Person zur beharrlichen Wirklich- 
keit gediehene Idee der innern Freiheit.** ^) Diesen Zweck be- 
grenzt sogleich H. enger, indem er fortfahrt: „Schon hier aber 
darf nicht vergessen werden, daFs das Streben zur beharrlichen 
Wirklichkeit jenes Verhältnisses (zwischen Einsicht und Wille) 
nichts anderes ist als die Moralität selbst; welches Streben in 
dem Zöglinge hervorzurufen weit schwieriger und jedenfalls erst 
später möglich ist, nachdem das eben erwähnte zwiefache Ge- 
schäft (erst Einsicht und Wille einzeln zur Wirklichkeit zu brin- 
gen, damit sie alsdann zu einem beharrlichen Verhältnis sich ver- 
binden mögen) schon guten Fortgang genommen hat**^). Das 
„unausgesetzte, gewissenhafte Streben nach Tugend, 
die Sittlichkeit,** ist es nach Z., „die der Erziehung vornehm- 
lich vorschwebt; denn Tugend im vollen Sinne des Wortes ist 
ein idealer göttlicher Zustand und nur Sittlichkeit und sittlicher 
Gehorsam ist dem Menschen möglich^ ^). Diese Aufgabe, das 
Streben, die Selbstthätigkeit in dem Zöglinge anzuregen, drückt 
H. mit folgenden Worten aus: „Also schwebt uns hier nicht eine 
gewisse Anzahl einzelner Zwecke, (die wir überall nicht vorher- 
wissen können), sondern die Aktivität des heranwachsenden 
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MeDSchen überhaupt vor, — das Quantum seiner Innern, 
unmittelbaren Belebung und Regsamkeit^^) 

Mit diesem Teile des pädagogischen Zwecks stimmt auch D. 
überein. Er sagt: „Philosophen und andere Männer nennen als 
Ziel des Menschenlebens die Vernünftigkeit — Tugend und Glück- 
seligkeit — die Wahrheit oder Wahrhaftigkeit — das Wahre, 
Schöne, Oute — die Humanität. So lautet die Antwort aus dem 
philosophischen Gesichtspunkte. Noch andere bezeichnen als Ziel 
der Vollendung die Bildung überhaupt oder die Entwicklung aller 
Anlagen und Kräfte des Menschen, oder die Selbstthätigkeit. 
Dieses ist der formale Gesichtspunkt. Oder man verbindet das 
formale mit dem materiellen Element und nennt als Bestimmung 
des Menschen: die Selbstthätigkeit im Dienste des Wah- 
ren, Schönen und Guten. Alle diese Ausdrücke sind haupt- 
sächlich nur der Form nach verschieden, im wesentlichen sind 
sie gleich^ ^). Diesterweg bindet sich nicht an die Worte, sondern 
erkennt ausdrücklich an, dafs die verschiedenen Autoren trotz 
aller Abweichung in der Bezeichnung denselben Gedanken zum 
Ausdrucke bringen wollen. Nebenbei sei hier bemerkt, dafs D. 
in der 3. Aufl. seines Wegweisers S* 6 die Anmerkung zu dem 
Worte „Tugend* hinzufügt: „„Der ethische Zweck der Erziehung 
läfst sich am richtigsten durch den Ausdruck „Charakterstärke der 
Sittlichkeit" bezeichnen.* Herbart. Vgl.: „Die Pädagogik der Phi- 
losophen Kant, Fichte, Herbart. Ein Überblick von Dr. Strümpell. 
S. 88. (Eine Schrift von 208 S., die das leistet, was sie ver- 
spricht.)" * 

Damit, dafs D. den Zweck der Erziehung als Selbstthätigkeit 
im Dienste des Wahren, Schönen und Guten feststellt, fafst er 
denselben gleich von vornherein in dem engeren Sinne, den H.-Z. 
mit „Streben nach Tugend" oder „Sittlichkeit" zum Ausdruck 
gebracht haben. D. unterscheidet aber zwei Gesichtspunkte für 
den pädagogischen Zweck: den formalen und den materialen. 
Nach jenem hat die Erziehung vor allem die Selbstthätigkeit, 

P. 35. 2) 41. 
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welche H. Aktivität, das Qaantum der innern, unmittelbaren Be- 
lebung und Regsamkeit nennt, in dem Zöglinge anzuregen, was 
D. auch mit den Worten ausdrückt: „Das höchste Ziel aller Ent- 
wicklung heifst: Erziehung zur Selbständigkeit durch Selbst- 
thätigkeit (Spontaneität). Dies ist der formale Zweck alles Er- 
ziehens im weiteren Sinne des Wortes/^) 

Demnach stimmen H.-Z. und D. zuerst darin überein, dafs 
vor allen Dingen der Boden bearbeitet werden müsse, damit er 
tragfahig werde, dafs die Bedingung für das Herausarbeiten eines 
edlen Charakters in dem Zöglinge zu schafifen sei, das ist die 
Selbstthätigkeit oder Aktivität. 

Es ist aber nicht gleichgiltig, welches Ziel dem Streben, der 
Selbstthätigkeit, Aktivität gegeben, mit welchem Inhalt des Kindes 
Seele, dieser göttliche Funke im Menschen, erfüllt wird. Darum 
mufs noch der materiale Zweck der Erziehung bestimmt werden. 
H. giebt als Normen für den Willen seine fünf praktischen Ideen 
an: Diß Idee der innern Freiheit, der Vollkommenheit, des 
Wohlwollens, des Rechts und der Billigkeit^), wobei allerdings 
bemerkt werden mufs, dafs die Idee der Vollkommenheit, welche 
in „der Energie, Ausbreitung und Verbindung der geistigen Stre- 
bungen"®) oder in der Stärke, Vielseitigkeit und Konzentration 
des WoUens besteht, rein formal ist, die Idee der innern Frei- 
heit aber die übrigen umschliefst. H. fafst sie zusammen, indem 
er sagt: „Dafs die Ideen des Rechten und Guten in aller 
ihrer Schärfe und Reinheit die eigentlichen Gegenstände des 
Willens werden, dafs ihnen gemäfs sich der innerste, reelle Ge- 
halt des Charakters, der tiefe Kern der Persönlichkeit bestimme, 
mit Hintansetzung aller andern Willkür — das und nichts min- 
deres ist das Ziel der sittlichen Bildung.*'^) 

Demselben Gedanken giebt D. folgenden Ausdruck: „Durch 
das Ganze wird also der Gedanke dargestellt, dafs dem Menschen 
durch die Ideen des Wahren und Guten für immer und ewig 
die Ziele des Strebens genannt seien, die er mit freier Selbst- 
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bestimmang, in reiner Liebe zu ihnen, als den höchsten Gütern 
. der Menschheit, mit Anstrengung und Aufbietung aller seiner 
Kräfte zu erringen habe. Dieses ist und bleibt das eine, erhabene, 
ewige Ideal aller einzelnen Menschen und des ganzen Geschlechts, 
welches dadurch Gott, der das Wahre und Gute an sich ist, ähn- 
lich wird." ^) Wenn er an andern Stellen „das Wahre, Schöne 
und Gute" als den zu erstrebenden idealen Gehalt hinstellt, so 
ist dies nur ein breiterer Ausdruck für das „Wahre und Gute", 
entsprechend der üblichen Dreiteilung der menschlichen Geistes- 
thätigkeit in Erkenntnis, Gefühl und Wille. Unter dem „Wahren* 
versteht er die Gesamtheit der sittlichen Normen oder das Rechte, 
wie aus folgendem hervorgeht: „Die allgemeinste, oberste Eigen- 
schaft des Menschen, das Prinzip seines Wertes oder, mit Kant 
zu reden, seiner Würde, ist seine Moralität, die, wie eben ange- 
deutet, von der tiefen Erkenntnis des Rechten als des höchsten 
Gutes ausgeht*. 2) über die nahe Beziehung des Wahren zum 
Guten äufsert er: „Das Wahre ist auch das Gute; nichts ist gut, 
was nicht auch wahr ist; das Wahre ist auch das Schöne, das 
Höchst-Schöne; nichts ist schön, was nicht wahr ist."') 

Somit stimmt D. mit H.-Z. auch darin überein, dafs „die 
sittliche Erziehung überall und ewig die einzig wahre ist"^). Die 
Erftillung des Zöglings mit sittlichem Gehalte, mit dem Wahren, 
Schönen und Guten, ist der materiale Zweck der Erziehung. 

Jene Regsamkeit, Selbstthätigkeit, Aktivität äufsert sich in 
dem Interesse und in dem daraus hervorwachsenden Wollen, die 
ethischen Ideen aber sind die Gipfelpunkte der Erkenntnis oder 
Einsicht. Das rechte Verhältnis des Wollens zur Einsicht in. 
der Persönlichkeit führt zur innern oder sittlichen Freiheit, von 
welcher H. sagt: „Tugend ist die in einer Person zur beharr- 
lichen Wirklichkeit gediehene Idee der innern Freiheit. 
Hieraus ergiebt sich sogleich ein zwiefaches Geschäft, denn die 
innere Freiheit ist ein Verhältnis zwischen zwei Gliedern: Ein- 
sicht und Wille, und es ist die Sorge des Erziehers, erst jedes 
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dieser Glieder einzeln zur Wirklichkeit zu bringen, damit sie als- 
dann zu einem beharrlichen Verhältnis sich verbinden mögen. 
Unter dem Worte Einsicht wird zunächst die ätsthetische (noch 
nicht moralische) Beurteilung des Willens verstanden.^ ^) Die 
moralische Beurteilung ist eine Art der ästhetischen und besteht 
in der Zurfickwendung des Urteils auf die eigne Person. „Das 
Ideal der Persönlichkeit setzt vor allem die Einsicht voraus, der 
sich der persönliche Wille in Gehorsam unterwirft. Eine 
solche bewufste Unterwerfung findet bei der Tugend, der söge* 
nannten unmittelbaren Tugend, d. i. der durch die Ideen un- 
mittelbar und nach allen Seiten hin dauernd bestimmten Geistes- 
thätigkeit der Person statt."*) „Die Musterbilder treten dann 
nicht blofs vereinzelt hervor, sondern sie durchdringen alle 
Geistes- und Gemüthszustände, sie beherrschen namentlich auch 
die leitenden Grundsätze und die davon ausgehenden Bewegungen. 
An jeder Äurserung eines Menschen ist dann derselbe Mensch 
zu erkennen, in allen Lagen des Lebens erscheint . er als einer 
und derselbe.**^) 

Die innere Freiheit besteht demnach nicht in Willkür, son- 
dern in dem Gehorsam gegen die sittlichen Ideen oder gegen das 
Gesetz der Vernunft, das der Mensch in sich trägt. Indem er 
sich demselben unterwirft, ist er autonom. D. bemerkt: „Recht 
verstanden, soll der Mensch sein ganzes Leben lang einer Auto- 
rität folgen, und zwar als mündiger, gereifter Mensch der 
Autorität oder dem Gesetze der Vernunft. Dafür also 
ist der Mensch zu erziehen."^) „Einem freien Menschen ist seine 
Vernunft Autorität, er unterwirft sich seiner Überzeugung,"^) 
„Die innere Freiheit besteht in der Beherrschung der sinnlichen 
Triebe und Leidenschaften durch die Vernunft."®) „Die wahre 
Freiheit kennt um so weniger Belieben und Willkür, je mehr 
sich der Mensch vervollkommnet. Bei einem ganz voUkommnen 
Menschen würde sie mit der Notwendigkeit zusammenfallen. Ein 
solcher kann gar nicht anders, als er.soll, und er soll nicht anders, als 
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er will. Mit jedem Schritte zur YoUkommenheit verengert sich die 
Sphäre der Willkür.** ^) „Gegen Gott, Vernunft, Gewissen, gegen die 
Ideen des Rechten und Guten handeln ist nicht ein Zeichen der Frei- 
heit, sondern der höchsten Unfreiheit, d. h. der Knechtschaft unter 
schlechten Begierden und Leidenschaften. Der Begriff der wahren 
Freiheit kann daher von dem des Gewissens gar nicht getrennt 
werden." 2) j,Bei vollkommener Durchbildung eines Menschen 
fallen die Begriffe gut und frei, böse und unfrei zusammen.**^) 
Dafs die Verwirklichung der Innern Freiheit immer das Ziel des 
menschlichen Strebens bleiben wird, geht daraus hervor, „dafs 
(die äufsere Freiheit der Nationen, wie) die innere des einzelnen 
Menschen ein Ideal ist, dem sich Individuen und Völker mehr 
oder weWger nähern."*) Nach H.-Z. und D. besteht demnach 
die Aufgabe der Erziehung darin, ein unausgesetztes Streben 
nach innerer Freiheit im Zöglinge zu begründen. 

Das sittliche Streben erhält eine Kräftigung und sichere 
Stütze in einem lebhaften religiösen Gefühle, von dem Zlller be- 
merkt: „Der sittliche Gehorsam ist zugleich mit der Demut des 
religiösen Gefühls verbunden; denn der Sittliche weifs recht wohl, 
dafs blofs Sittlichkeit dem Menschen möglich ist, und wie sie 
immer von der Tugend und dem Ideale der Persönlichkeit, die 
wahrhaft göttlicher Natur sind, entfernt bleibt, er weifs auch, 
dafs alles Gute dem Menschen ohne höhere Hilfe nicht 
möglich ist."^) Dafs auch D. die Notwendigkeit der Verbin- 
dung des sittlichen Strebens mit dem religiösen Gefühle anerkennt, 
bezeugt er mit den Worten: „An der Spitze (der Gegenstände 
allgemeiner Menschenbildung) steht der Unterricht von der gött- 
lichen Vorsehung und von der Bestimmung des Menschen, Reli- 
gion und Tugend. Für diese grofsen und erhabenen Gegenstände 
das Gemüt des Kindes zu ergreifen, in ihm den bleibenden Grund 
zu legen zu einem sittlich-religiösen Leben, ist des Lehrers höch- 
stes Streben."®) „Durch Sitte, Gewohnheit, Beispiel und Ver- 
anstaltungen mancherlei Art können wir den Knaben äufserlich 



218 f. ») 219. 8) II, 261. *) 3. B. 800. ») Z. 134. ß) ü, 74. 



— 14 — 



und bis za einem gewissen Grade aach innerlich (n^ativ) wohl 
erziehen, und was wir so geleistet, verdient die Änerkemianir 
derer, die es wahrnehmen; denn es entsteht nicht ohne Arbeit 
Schweifs und edlen Willen — aber das Beste mufs, um mit 
unserm Dichter zu reden, ,aas dem Himmel, aus dem 
Schofs der Götter fallen/«0 

Es schwebt demnach der Erziehung als höchstes Ziel eine 
Persönlichkeit vor, in welcher das beharrliche Streben nach sitt- 
licher Veredlong mit einem innigen und lebhaften religiösen Gefühle 
verbunden ist. Ziller fafst dies in folgende Worte zusammen: 
^Nach der Ethik soll er (der Mensch) sich zum Ideal der Per- 
sönlichkeit erheben.*'^) ^Es ist ein Ideal der Geshmung, des 
Willens, das zuerst in der christlichen Lehre ausgebildet' und 
Jahrhunderte lang von der Philosophie nicht seinem wahren 
Sinne nach anerkannt worden ist.« 3) ß bezeichnet das Ideal 
der Persönlichkeit** mit dem Ausdrucke „edle Menschlichkeit« 
indem er sagt: „Da der Charakter der edlen Menschlichkeit 
in dem Streben nach der Realisierung der Idee des Wahr 
Schönen und Guten, in der Ebenbildlichkeit des Göttlichen b ' 
steht und der Inbegijff dieser praktischen Ideen das Ethisch 
oder Sittliche und Religiöse genannt werden kann, so ist s" 
ethischer oder sittlicher, humanistischer, religiöser Natur '^^^ 
^Die Ziele der Lehrerbestrebungen für alle Zeiten sind: Erziehung 
und Bildung der Jugend zur Selbständigkeit und freien Selbst- 
bestimmung, auf dem Grunde sittlich-religiöser Motive 
und Grundsäze, durch Herausarbeitung aller Kräfte in Selbst- 
thätigkeit und Anstrengung. In allen Anstalten, die nicht einer 
bestimmten Berufe-, sondern der allgemeinen Menschenbildune 
dienen, mufs daher der formale Zweck vorwalten. Das höchste 
Ziel dieser Bildung ist der edle feste Charakter. Erziehung der 
Jugend in Einheit mit dem ganzen Menschengeschlecht zur Hu- 
manität und thätigen, aufopferungsfahigen Menschenliebe.« ^^ 
Man vgl. noch: 213 Die höchste Stufe etc. II, 308 Nichts 
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weniger etc. III, 141 f. Frei-menschliche Erziehung etc., II. 376 Sie 
(die vernänftige Erziehung) legt etc. 

Hinsichtlich des Zwecks der Erziehung ergeben sich aus der 
Yergleichung H.-Z. und D. folgende Resultate: die Erzie- 
hung soll 

1. den Zögling in Aktivität oder Selbstthätigkeit 
versetzen; 

2. ihn veranlassen, dafs er die sittliche Einsicht, 
welche in den praktischen Ideen oder in den 
Ideen des Wahren, Schönen und Guten gipfelt, 
herausarbeite; 

3. in ihm das rechte Verhältnis zwischen Ein- 
sicht und Willen, den sittlichen Gehorsam oder 
die Unterwerfung unter die Vernunft, be- 
gründen; 

4. ein tiefes und lebendiges religiöses Gefühl, das 
dem sittlichen Streben eine sichere Stütze und 
Kraft verleiht, in ihm erregen und 

5. ihn so dem Ideal der Persönlichkeit oder einer 
edlen Menschlichkeit näher bringen. 

Dieser Zweck soll verwirklicht werden durch die gesamte 

erzieherische Thätigkeit. 

H.-Z. betrachten dieselbe nach den drei Hauptbegriffen: Re- 
gierung, Unterricht und Zucht, und H. charakterisiert ihr Ver- 
hältnis zu einander in folgender Weise: „Der Unterricht hat 
das mit der Zucht gemein, dafs beide für die Bildung, also für 
die Zukunft wirken, während die Regierung das Gegenwärtige 
besorgt.^ ^) Jedoch: „Die Trennung der Begriffe dient weit mehr 
dem Nachdenken deö Erziehers, welcher wissen soll, was er thut, 
als dafs sie in der Praxis sichtbar werden dürfte.* 2) Nach D. 
umfafst das Erziehungsgeschäft den Unterricht und die Erziehung 
im engern Sinne. 
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Er sagt über die Einteilung der Pädagogik: 

„Im weitern Sinne betrachten wir die Pädagogik als die 
Wissenschaft der Gesetze und Regeln für die bewufste (mit Be- 
wufstsein oder absichtlich vermittelte) Thätigkeit zur Erziehung 
des Menschen. In dieser Bedeutung schliefst sie die Unterrichts- 
lehre, weil der Unterricht in einer absichtlichen Einwirkung 
auf den Menschen zum Behufe seiner Bildung besteht, mit ein. 
Die Didaktik ist also ein integrierender Teil der Pädagogik. Im 
engern Sinne beschränkt sich die Erziehungslehre, im Gegensatze 
zur Unterrichtslehre, auf die Aufstellung der Gesetze und Regeln 
für die moralische Erziehung. Nach letzterer Bedeutung stehen 
Pädagogik und Didaktik neben einander. . . . 

Nach diesen Begriffsbestimmungen umfafst daher die Päda- 
gogik das Ganze. Die Didaktik ist derjenige Zweig derselben, 
welcher sich mit dem Unterricht, und zwar (was wir hier zu- 
gleich festsetzen wollen) mit dem Schulunterrichte, d. h. mit der 
intellektuellen Bildung der Schüler beschäftigt.*'^) Es lag nicht 
in der Absicht D., die Erziehung in ihrem ganzen Umfange zu 
behandeln, sondern er beschränkte seine Aufgabe, wie schon be- 
merkt worden ist, „insofern sie eine pädagogische ist, auf die 
Erziehung in der Schule oder durch den Schulunterricht.^^) 

Daher finden wir auch in der „Zucht'^, die ja zum grofsen 
Teile der Familie obliegt, weit weniger Berührungspunkte zwischen 
H.-Z. und D., als dies beim Unterricht der Fall ist. Obwohl D. 
die „Erziehung im engern Sinne^ nicht nach den Begriffen Re- 
gierung und Zucht trennt, so lassen sich doch die R^ierungs- 
mafsregeln von denen der Zucht recht wohl unterscheiden, was 
die nachstehende Erörterung darthun wird. 

In der folgenden Darlegung möge zunächst der Unterricht 
und dann die Erziehung im engem Sinne zur Behandlung kommen. 

') 82. 2) 83. 
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Der erziehende Unterricht. 

Die Erreichung des oben festgestellten Zwecks der Erziehung 
wird zum grofsen Teil durch den Unterricht angestrebt, der darum 
auch ,, erziehender Unterricht** genannt wird. Von ihm allein 
wird in der nachfolgenden Betrachtung die Rede sein. 

H. erklärt entschieden: «Ich gestehe, keinen Begriif zu haben 
von Erziehung ohne Unterricht, sowie ich rückwärts, in dieser 
Schrift wenigstens, keinen Unterricht anerkenne, der nicht 
erzieht."^) Und D. steht hinsichtlich des Unterrichts auf dem- 
selben entschiedenen Standpunkte, wenn er sagt : „Der Unterricht 
— ich will hier kurz sagen: in Pestalozzischem Sinne — bildet 
den ganzen Menschen."^) „Aller Unterricht wirkt er- 
ziehend, jedenfalls intellektuell erziehend, d. h. die Denkkraft 
bestimmend, 6edankengehalt liefernd (und dadurch auf den Willen 
wenigstens indirekt wirkend). Ein Unterricht, der nicht einmal 
so viel vermöchte, wäre nichts als äufserlicher Notizenkram, den 
man aber Unterricht nicht nennen kann.**^) t)arum fordert er: 
„von dem Unterrichte ausgehende, in ihm selbst liegende diszi- 
plinierende Kraft, nämlich nicht so, dafs Erziehen und Unter- 
richten als zwei von einander getrennte Thätigkeiten betrachtet 
werden, sondern so, dafs die durch den Unterricht hervorgerufene 
Thätigkeit des Schülers der unmittelbar erziehende, stärkste Fak- 
tor der (Selbst-) Erziehung ist und wirkt — entwickelnd-erziehender 
und bildender Unterricht."*) Das Prädikat „erziehend* ist dem- 
nach kein zufalliges, sondern ein wesentliches Merkmal; denn: 
„Jeder wahre Unterricht ist ein erziehender Unterricht, jede 
Schule schon als Schule eine Erziehungsanstalt, indem sie den 
Geist diszipliniert.*'*^) Weil aber der Unterricht mittelbar (d.h. 
durch Bildung des Gedankenkreises) auf den Willen wirkt, so 
„ruiniert der schlechte Unterricht nicht nur den Kopf, sondern 
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auch den Charakter.*'^) Da aber von der Gfite desselben die 
Würde des Menschen abhängt, so „legt die deutsche Erziehung 
den Hauptwert nicht auf ein Vielerlei von Kenntnissen, sondern 
auf die Bildung des Charakters."^) 

H. und D. erkennen somit keinen Unterricht an, der nicht 
erzieht. 

Dafs die Charakterstarke der Sittlichkeit oder ein sittlich* 
religiöser Charakter in dem Zögling begründet werde, ist Zweck 
der Erziehung. Charakter aber ist „die Art der Entschlossenheit: 
Das, was der Mensch will, verglichen mit dem, was er nicht 
wilP; oder allgemein ausgedrückt: „Der Charakter ist die Gestalt 
des Willens."^) Nun ist aber das Wollen das Ergebnis im Be- 
wufstsein zusammentreffender Vorstellungen: derjenigen, worauf 
das Begehren gerichtet ist, und derjenigen, welche als Mittel die 
Erreichung des Begehrten als gesichert erscheinen lassen. Somit 
ist der Wille von dem Gedankeninhalte abhängig und bekommt 
durch die herrschenden Vorstellungsmassen seine Richtung. 
Daraus erklärt sich, wenn H. behauptet: „Das Wollen wur- 
zelt im Gedankenkreise, das heifst zwar nicht in den Ein- 
zelheiten dessen, was einer weifs, wohl aber in der Verbindung 
und Gesamtwirkung der Vorstellimgen , die er erworben hat."^) 
Und darum bemerkt Ziller: „Persönliche Einsicht und persön- 
licher Wille, beide in angemessenem Verhältnisse zu einander 
und in Verbindung mit religiösem Gefühle, sie müssen, wie alle 
Bildung aus dem schon vorhandenen oder zuvor zu 
schaffenden Gedankenkreise hervorgebildet werden."^) 

In naher Beziehung dazu steht die Meinung D.: „Die 
Willensrichtung ist eins mit der Erkenntnis. {Vohmtas 
et intdlectus est unum et id^em. Spinoza.) Die Erkenntnis be- 
dingt oder entscheidet über die Willensrichtung, wenn auch nicht 
über die Kraft des Willens oder den Charakter, weil derselbe 
zum Teil von Naturgaben abhängig ist, wenigstens mehr abhängig 
als die Erkenntnis. Um die Wahrheit des gesperrten Satzes an- 
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zuerkennen und zuzugeben, mufs man Erkenntnis nicht ver^ 
wechseln mit äufserem Wissen, Gehört- und passiv Angenommen- 
haben, und Wille nicht gleich setzen sinnlichem Trieb. Dieser 
kann dem Wissen widersprechen, nicht aber der wahren, durch- 
dringenden, den Geist fesselnden, sich* der übrigen Exäfte des- 
selben bemächtigenden, eigentlichen Erkenntnis. 

Der Satz ist für die Pädagogik höchst wichtig. Ziehen wir 
einige seiner Folgerungen: 

a) Nur das wahre Wissen oder eigentliches Erkennen, das 
Bewufststein um die Wahrheit, fruchtet, giebt dem Menschen 
Richtung und Halt, aber auch zuverlässig, b) Alles falsche 
Wissen, jeder Wahn, Aberglaube etc. alteriert die Gesinnung und 
verleitet den Willen, c) Alles Irrationale, d. h. Nichtvorstell- 
bare. Nichterkennbare, Suprarationalo ist tot oder Null für die 
Gesinnung. Was nicht in die Erkenntnis eingeht, geht auch 
nicht in den Willen ein. Erscheinungen, die diesen Sätzen zu 
widersprechen scheinen, sind eben — Schein.^ ^) „Das haben 
viele Lehrer noch gar nicht begriffen, vielleicht nicht einmal 
geahnt, dafs der Unterricht nicht nur eine geistweckende, son- 
dern auch eine willenstärkende Kraft haben kann und soll. 
Der wahre, d. h. ergreifende, belebende, bethätigende, die innerste 
Wurzel des Geisteslebens des Schülers erregende Unterricht wirkt 
auf die Bildung des Willens und Charakters wie ein Stahlwasser 
auf erschlaffte Eingeweide. Sie werden neu belebt, reorganisiert 
und ihre Thätigkeit wird unendlich gesteigert. Das ist im eigent- 
lichsten, unmittelbarsten Sinne der erziehende Unterricht. Man 
versteht darunter wohl den Nutzen, den der geregelte Unter- 
richt nebenher in betreff der Gewöhnung an Ordnung, Fleifs, Ge- 
sittung etc. herbeiführt; aber diese Accidenzien machen nicht 
das Wesen des erziehenden Unterrichts aus. Dieses besteht in 
der Stärkung (Roborierung) des Charakters der Schüler, 
darin, dafs sie ernst denkende, tief erregte, für die Wahrheit und 
das Gute ergriffene, ihre ganze Kraft an die Erreichung der für 

II, 259 f. 
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gut erkaDDten Zwecke setzende Menschen werden, solche, die dft 
wissen, was sie wissen und was sie nicht wissen und — was 
mehr sagen will — was sie wollen und dieses mit Kraft, Ent- 
schiedenheit und Energie wollen.^ ^). 

Demnach dürften sioh zwischen H.-Z. und D. folgende Be- 
rührungspunkte ergeben : 

1. Das Wollen wurzelt im Gedankenkreise, d. h. in der 
Verbindung und Gesamtwirkung der Vorstellungen, oder: 
die Erkenntnis bedingt oder entscheidet über die Willens- 
richtung. 

2. Der persönliche Wille soll durch den Unterricht aus dem 
Gedankenkreise hervorgebildet werden, oder: der Unter- 
richt soll eine willenbildende und willenstärkende Kraft 
haben. 

Daher ist der Unterricht von hoher Bedeutung; denn er 
soll dem Gedankenkreise diejenige Form geben, welche die Be- 
dingungen zu einem konsequenten und sittlichen Wollen, zu 
einem edlen Charakter in sich trägt. „In Wahrheit mufs alle 
Charakterbildung, alle Hebung und Besserung von einer Ver- 
änderung und Umgestaltung des Gedankenkreises 
durch den Unterricht ausgehen." 2) Diese Veränderung und Um- 
gestaltung kann zwar von aufsen angeregt werden, aber sie ist 
allein möglich durch die eigene strenge Arbeit der Persönlich- 
keit an sich selbst, wie auch D. bemerkt: „Charakter (versteht 
sich individueller Charakter) entsteht nur durch Anstrengung der 
Kräfte, durch Heraustreten und Herausarbeiten der eignen Natur, 
durch Übung im Selbstdenken, durch strengen Dienst im Gehor- 
sam gegen vernünftige Gesetze, entsteht nur, um es mit wenigen 
Worten zu sagen, durch geistige und leibliche Zucht 
und durch Arbeit."*) Dafs aber der Charakter nur durch 
Übung und Anstrengung entstehen kann, deutet daraufhin, dafs 
eine bereits vorhandene Gestalt des Vorstellungskreises, die eine 
Frucht der natürlichen Entwicklung ist, abgeändert werden mufs» 
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Daher „liegt dem erziehenden Unterrichte alles an der geisti- 
gen Thätigkeit, die er veranlafst. Diese soll er vermehren, 
nicht vermindern; veredeln, nicht verschlechtern.*^) 
Diese Aufgabe des Unterrichts wird von D. in folgender Weise 
charakterisiert: „Des Lehrers höchstes Ziel bleibt also, des Schülers 
Gesamtkraft durch den Unterricht zu wecken, sie da- 
durch zu stärken und zu erhöhen, ihn mit den rechten 
Vorstellungen und Gedanken zu durchdringen und ihm durch die 
vollständige Ergreifung und Verarbeitung derselben eine sittliche, 
den höhern Gedanken und Ideen dienende Gewalt und Kraft an- 
zueignen, welche ihn befähigt, sein eigenes Leben darnach zu 
gestalten und zur Gestaltung des gemeinschafdichen Lebens bei- 
zutragen.^^) Darum kein geisttötender, sondern „überall wird 
anregender, entwickelnder, erziehender, die Thatkraft anregender 
Unterricht verlangt; man kann auch sagen: sittlicher (ethischer) 
Unterricht. Denn die Sittlichkeit, im weiteren Sinne des Wortes, 
mufs als Hauptzweck der Schule angesehen werden."*) „Solches 
Streben, solcher Unterricht veredelt ganz notwendig den Men- 
schen, wirket wahre Bildung."^) 

Einer solchen Vermehrung und Veredlung der geistigen 
Thätigkeit bedarf jeder Mensch als solcher, ohne Rücksicht auf 
seinen künftigen Stand oder Beruf, weil eben in jener das Ideal 
edler Menschlichkeit wurzelt. Darum bemerkt Ziller: „Die Studien 
des pädagogischen Unterrichts und der Erziehungsschulen haben 
eine solche Bildung zu bereiten, wie sie ein jeder Mensch mit 
Rücksicht auf den allgemeingiltigen und notwendigen Zweck des 
Menschen besitzen soll, und darin ist sogleich eingeschlossen: sie 
sollen dem Zöglinge nicht ein abgeschlossenes Gebiet von Wissen 
und Fertigkeit zugänglich machen, wie es aller Fachunterricht 
und jede Spezialschule erstrebt, sondern sie haben ihn auf eine 
ins Unendliche verlaufende Bahn zu bringen, auf der 
sich bei ihm ein unausgesetztes, unermüdetes Streben entwickeln 
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soll, das niemals zum Abschlüsse gelangt, well sein Endziel ein 
Ideal ist. Bei einem solchen Unterrichte mufs der Lehrer immer 
zugleich ein Erzieher sein, dem nicht blofs ein bestimmtes Fach- 
wissen, sondern zugleich die Kunst der Erziehung und ihre An- 
wendung auf dieses Fachwissen zu Gebote steht, und der Lernende 
mufs auch immer ein Zögling sein, bei dem nicht blofs eine ein- 
zelne Seite des Wissens und der Fertigkeit auszubilden, sondern 
immer zugleich der geistige Gesamtzustand und das Verhältnis 
der zu gewinnenden Bildung zur moralisch-religiösen Bestimmung 
des Menschen ins Auge zu fassen ist. Die Schulen aber, die auf 
einen solchen pädagogischen Unterricht berechnet sind, können 
nicht blofse Lehranstalten sein, nicht für sich stehende oder mit 
andern yerbundene Spezialschulen für gewisse Zweige des Unter- 
richts und der Kunst. Sie müssen als Erziehungsschulen all- 
gemeine Bildungsanstalten sein, also im Dienste der allge- 
meinen Menschen- und Humanitätsbildung stehen, und die 
Methoden des pädagogischen Unterrichts in den Erziehungsschulen 
müssen sich demnach von den Methoden des Fachunterrichts in 
den Fachschulen ganz wesentlich unterscheiden.^ ^) Damit stimmt 
auch D. überein, wenn er sagt: „Alle wahre Erziehung hat ein 
in der Unendlichkeit liegendes Ziel im Auge. Nicht die 
Erreichung, sondern die Richtung und Bewegung auf dasselbe ist 
die Bestimmung des Menschen. Den Jüngling auf diesen Weg 
zu bringen und zu dieser selbständigen und freien Bewegung zu 
veranlassen, ist die Aufgabe des Erziehers." 2) „Unsere Schulen, 
Volks-, Bürgerschulen und Gymnasien sind oder sollen allge- 
meine Menschenbildungsanstalten sein, die speziellen 
Berufsschulen folgen erst auf dieselben."^) Demnach soll „jede 
allgemeine Bildungsanstalt, auch die Schule in dem ärmsten 
Dorfe und in dem entferntesten Erdwinkel, eine Anstalt für 
Menschenbildung sein."*) 

Die allgemeine oder formale Bildung besteht teils in einer 
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Samme von Begriffen, die nicht auf ein einzelnes Wissensgebiet 
beschränkt sind, sondern eine Anwendung auf die verschiedensten 
Verhältnisse gestatten, teils in der Stärke und Fertigkeit gewisser 
Wirkungsweisen der Vorstellungen, die wir Anschauungs-, Denk- 
vermögen, Gedächtnis u. s. w. nennen, so dafs ein formal Ge- 
bildeter auch in solchen Lagen, für die er nicht speziell durch 
den Unterricht vorbereitet worden ist, sich zu helfen weifs und 
sich schnell und sicher orientiert. Ziller bemerkt in dieser Hin- 
sicht: „Alle Bildung ist immer zunächst gebunden an bestimmte 
Kreise und ihren Inhalt, und das gilt nicht blofs von Kenntnissen, 
sondern auch von Fleifs, Anstrengung, Wille, Sittlichkeit. Was 
man hierin in dem einen Kreise vermag, vermag man darum 
noch nicht in einem andern; denn alle solche Kräfte haften zu- 
nächst an dem Boden, auf dem sie sich entwickelt, d. i. an dem 
Vorstellungsinhalt, an dem sie sich gebildet haben. In andere 
Kreise reichen sie also nicht von selbst hinein, und sie gehen 
auch nicht ganz von selbst in andere solche Kreise über, um sich 
da gleichfalls wirksam zu erweisen. Vielmehr ist das, wo es 
sich wirklich als erreicht darstellt, schon sine Folge des wachsen- 
den oder mehr durchgebildeten Zusammenhangs unter den ein- 
zelnen Teilen des Geistes. Sie hängen dann schon so zusammen, 
dafs die Kräfte nicht in den einzelnen Kreisen, wozu sie zunächst 
gehören, eingeschlossen bleiben, sondern sich auch in andern re- 
produzieren. Namentlich werden mehrere Kreise durch ihre 
logische Durchbildung so zusammengeschlossen, dass sie denselben 
Begriffen und Urteilen unterworfen . sind und diese folglich sich 
auf jedem der dadurch verbundenen Gebiete geltend machen. 
Die Spezialbildung erweitert sich dann zu der allgemeinen 
Bildung, die man formelle oder formale Bildung nennt, 
d. i. sie haftet nicht mehr an einem bestimmten Vorstellungs- 
kreise und Vorstellungsinhalte und beschränkt sich nicht mehr 
darauf, sondern die Kraft, die Geschicklichkeit, die Tugend, die 
formal durchgebildet ist, unter andern auch die Kunst, eine Art 
des Lernens zu verstehen und recht zu üben, erweist sich dann 
als solche auf allen Gebieten, in allen Vorstellungsmassen, die 
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untereinander vermöge einer über den einzelnen Kreis hinaas- 
reichenden und vielleicht einheitlichen Durchbildung zusammen- 
hängen. So weit diese reicht, sind die Abteilungen, Fächer, die 
Schranken des geistigen Lebens, die ursprünglich vorhanden waren, 
verschwunden. Jede Kraft durchdringt dann das Ganze der verbun- 
denen und insoweit gleichmäfsig organisierten Yorstellungskreise, in 
jedem bewährt sie sich ihrer Natur und Wirksamkeit nach, indem 
sie so viel leistet, als sie vermag. Eine solche Formalbildung ist 
nun gewifs ein Ziel für alle Erziehung, so gewifs es sich dabei 
um die Persönlichkeit handelt, also nicht blofs für Gymnasien und 
Realschulen, wie man wohl glaubt.^ ^) Auf die formale Bildung 
legt D. einen besonderen Nachdruck und fordert: „Verfolge überall 
den formalen Zweck, oder den formalen und materialen zugleich.^ ^) 
„In dem Jugend- besonders dem Elementarunterricht soll der 
formale Zweck der überwiegende und vorherrschende sein. Einer 
grofsen Summe des Wissens bedarf der Elementarschüler nicht. 
Aber eine geübte, möglichst entwickelte Denk- und Sprechkraft, 
geweckte Aufmerksamkeit, die Fähigkeit, einen neuen Gegenstand 
mit Verstand aufzufassen und zu prüfen, und andere formale 
Eigenschaften bringen ihm durch das ganze Leben die gröfsten 
Vorteile, vorausgesetzt, dafs, wie sich von selbst versteht, die ge- 
weckten Geisteskräfte und die ihm angeeigneten Fertigkeiten in 
den Dienst des Guten treten. ««) „Unter formalem Unterricht, 
formaler Bildung, im Gegensatz gegen Auffassung des Inhalts, der 
Materien, des Stoffs, verstanden und verstehen die Lehrer die 
Ausbildung der von der Natur dem Menschen verliehenen An- 
lagen zu wirklichen Vermögen und Kräften — zum willkürlichen 
und gewandten Gebrauch des Besitzers. Die formale Bildung 
umfafst sowohl die geistigen als die leiblichen Anlagen; sie er- 
zielt die Übung der Glieder und Sinne des Leibes — die Schär- 
fung, Disziplinierung und Beherrschung der Aufmerksamkeit, die 
Übung des Anschauungsvermögens und der Sprachkraft, die Ent- 
wicklung und Stärkung der Verstandesanlagen und der Vernunft. 
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Der diese Zwecke beabsichtigende Unterricht wird formaler Unter- 
rieht, die Ubang formale Übung, die Bildang formale Bil- 
dung genannt."^) 

Wenn nun der Zögling die bereits angeeigneten Vorstellungen 
aus ihren bisherigen Verbindungen zu lösen und sie nach logischen 
Gesetzen frei anzuwenden versteht, „so äufsern sich die ersten 
Anfänge einer freien schöpferischen Kraft, die durch das 
Neue angeregt wird. Der Zögling bleibt hier nicht bei dem 
stehen, was und wie es gelehrt wird, er setzt es von selbst zu 
anderem in Beziehung, er bringt es aus eigenem, innerem Antriebe 
damit in Verbindung und vergleicht es damit, er gewinnt so im 
Vorstellen und Thun neue Kombinationen, die einen Wert haben. 
Er bleibt dann nicht bei einem blofsen Totaleindrucke stehen, 
sondern sucht ihn nach den verschiedensten Seiten zu durch- 
dringen. Er begnügt sich nicht mit einem blofs traditionellen 
Wissen, sondern verlangt nach Begründung. Statt der Resultate 
blofs gedächtnismäfsigen Lernens zeigt er Geschmack, Reife und 
Schärfe des Urteils, Gewandtheit des Geistes, Selbstdenken und 
denkende Verarbeitung. Ohne die selbstthätig-schöpfe- 
rische Kraft kann es bei ihm auch zur Spekulation ^ zur Auf- 
fassung und bewufsten Darstellung von Schönem, Sittlichem nicht 

kommen Die selbstthätig-schöpferische Kraft ist schon 

verbunden mit den besondern Arten des Wohlgefühls, des Ge- 
lingens und der Kraft, die sich an alle Phantasiethätigkeit an- 
schliefsen. Jedes neue Ziel, jede Aufgabe versetzt dann den Zög- 
ling in eine innere Regsamkeit, in eine geistige Unruhe, seine 
Geistes- und Gemütsrichtung wird in Spannung versetzt und er- 
teilt ihm bestimmte Anstöfse zur Thätigkeit.^ ^) 

Dem entsprechend sagt D.: „Die Pestalozzische Methode ent- 
wickelt nicht blofs die reproduktive, sondern die produktive, d i e 
schaffende Selbstthätigkeit des Schülers.''^) „Die freie 
Entwicklung an frei bearbeitetem Stoffe erzeugt die schaffende 
Kraft, durch deren Erlangung der Mensch, das Geschöpf, dem 
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Schöpfer ähnlich wird. In höchster Potenz ist oder wird der 
Mensch ein schaffendes Wesen.^^) 

Der Unterricht, welcher solche allgemeine Bildung schafft, 
sorgt indirekt für die Charakterbildung und wird darum auch 
„mittelbare Erziehung^ genannt. Dazu diene als Beleg Zillers 
Bemerkung: „Es giebt zwei Hauptteile der Erziehung: Unterricht 
und Zucht oder Charakterbildung. Die letztere sucht unmittelbar 
die Zage des sittlich-religiösen Charakters aus den Gedanken des 
Zöglings und seinen daraus schon entwickelten Gefahlen und 
Strebungen hervorzubilden. Der Unterricht sorgt nur mit- 
telbar dafür.''') Demgemäfs ist der Lehrer auch Erzieher, was 
D. besonders hervorbebt: „Nach dem Grundsatze, dafs der wahre 
Unterricht den Willen erobert, dafs selbstthätig erworbene Er- 
kenntnis und Wille ein und dasselbe sind, sich zu einer solchen 
harmonischen Einheit vereinigen, dafs die Thatkraft der in ihrer 
Wesenheit erkannten Wahrheit folgt, legt der Lehrer den ganzen 
Accent seines Wirkens auf den Unterricht. Er ist Lehrer in die- 
sem Sinne, nichts als Lehrer, und in dem Mafse, als er 
dieses ist, ist er Erzieher. Die didaktische Kraft ist auch 
die disziplinarische, die Doktrin die Disziplin. Jeder wahre 
Unterricht ist Geistesgymnastik, Lebens-, Charakterbildung.* ^) Eine 
Unterweisung, welche einen solchen Einflufs nicht ausübt, ver- 
dient den Ehrennamen „erziehender Unterricht'' nicht. Darum 
sagt Ziller: „Nicht aller Unterricht tritt in den Dienst des sittlich- 
religiösen Charakters oder, was dasselbe ist, nicht aller Unterricht 
ist Erziehungsunterricht, und nicht jede Schule ist eine Er- 
ziehungsschule. ''^) Damit übereinstimmend bemerkt D.: „Wo 
der Unterricht an und für sich nicht erziehend ist, sondern nur 
belehrt, Wissen mitteilt, da kann von Bildungsunterricht 
nicht die Rede sein.*^) 

Die vorstehende Betrachtung ergiebt hinsichtlich des er- 
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ziehenden Unterrichts zwischen H.-Z. und D. folgende Berührungs- 
punkte : 

1. H.-Z. undD. erkennen keinen Unterricht an, der 
nicht erzieht; denn 

2. der Wille hängt von der Beschaffenheit des 
Gedankenkreises ab. Da nun die Gestaltung desselben 
das Werk des Unterrichts ist, so hat dieser eine willcn- 
bildende Kraft. 

3. Die Charakterbildung mufs also von einer Ver- 
änderung und Umgestaltung des Gedankenkreises aus- 
gehen, oder: sie ist nur möglich durch geistige und 
leibliche Zucht und durch Arbeit. 

4. Es kommt alles darauf an, die geistige Kraft 
zu vermehren, zu stärken, zu erhöhen und zu ver- 
edeln. 

5. Dieser Zweck soll erreicht werden durch eine 
allgemeine Bildung, welche 

a) niemals zum Abschlüsse gelangt; denn der 
Zögling soll 

auf eine ins Unend- auf einen Weg gebracht 
liehe verlaufende werden, der ein in der 
Bahn gebracht wer- Unendlichkeit liegendes 
den; Ziel hat; 

b) eine formale ist und 

c) in der selbstthätig-schöpferischen Kraft oder 
schaffenden Selbstthätigkeit gipfelt. 

6. Wegen seines Einflusses auf die Charakterbil- 
dung ist der Unterricht mittelbare Erziehung und der 
Lehrer als solcher Erzieher. 

7. Ein Unterricht, welcher diesen Einflufs nicht 
ausübt, ist kein erziehender Unterricht. 

Nachdem festgestellt worden ist, dafs der Unterricht er- 
ziehen solle, ist nun auch zu zeigen, wie dies geschehen könne, 
welche Gemütsverfassung als notwendige Bedingung für die Ent- 
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stehung eines sittlich-religiösen Charakters erzeugt werden müsse. 
Dieser anzustrebende, der Charakterbildung günstige Geisteszustand 
wird Interesse genannt. 

Oleichschwebend yielseitiges Inten^esse oder har- 
monische Ausbildung aller Kräfte. 

„Interesse ist Selbstthätigkeit.'' i) Mit diesem Aus- 
spruche H. stimmt D. überein, wenn er sagt: „Das Interesse 
an der Sache ist die Beteiligung an derselben mit dem 
Gemüt. Dieses stelle ich voran, es ist die Wurzel im Geist. 
Aus ihm stammen die Impulse und die nachhaltigen Kräfte für 
den Kopf und für den Willen. Ein fester Charakter ist ohne Gemüts- 
tiefe und -kraft undenkbar." 2) Das Gemüt ist aber der Inbegriff 
aller Gefühle und Begehrungen und die Beteiligung mit dem- 
selben die innerste psychische Erregung, welche zur Thätigkeit 
drängt (Spontaneität). Wegen der fundamentalen Bedeutung dieser 
Selbstthätigkeit verlangt D.: , Unterrichte so, dafs überall die 
Selbstthätigkeit des Schülers möglichst ausgebildet werde.* 8) 
Au einer anderen Stelle nennt er das Interesse „das Lernen- 
wollen***) und behauptet: „Die deutsche Erziehung legt es im 
tiefsten Grunde auf die Entfaltung und Stärke des Gemüts, auf 
die Erweckung des lebendigen Interesses an dem Wahren und 
Guten und an den Gegenständen der Bildung an.**^) 

Schon oben, bei der Feststellung des Zwecks der Erziehung 
wurde als formaler Gesichtspunkt die Aktivität oder die Selbst- 
thätigkeit bezeichnet. Diese geistige Regsamkeit, die „gelenke 
Kraft** des Geistes macht das Grundwesen des Interesses aus. 
Die Seele ist nicht wie ein Gefäfs, das man beliebig füllen kann 
ihrem Wesen entspricht nicht die Passivität, sondern die Aktivi- 
tät, alle Vorstellungen und Gemütszustände mufs sie aus sich 
selbst erzeugen. Darum sagt Ziller: „Wie sehr immerhin der 
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Zögling von aufsen her veranlafst, durch die Erziehung deter- 
miniert wird und wie lang die Causalreihe der Determinationen 
sein mag, die Erzeugung der Vorstellungen und das 
Herausarbeiten der Gemütszustände aus ihnen ist 
doch unter allen Umständen seine eigene That, die 
ihm und nicht andern angehört.^ ^) Demselben Gedanken 
giebt D. folgenden Ausdruck: „Entwicklung und Bildung können 
keinem Menschen gegeben oder mitgeteilt werden. Jeder, der 
ihrer teilhaftig werden will, mufs sie durch eigene Thätig- 
keit, eigene Kraft, eigene Anstrengung erwerben. Von 
aufsen kann er nur dazu erregt werden.^ ^) „Man kann Kennt- 
nisse dem Menschen vorlegen, vorsagen; aber er mufs sich ihrer 
mit Selbstthätigkeit bemächtigen, wenn er sie seinem Geiste zu 
eigen machen will. Dafs daher von einer Mitteilung von Er- 
kenntnissen, von Gedanken und Ansichten, Grundsätzen, oder gar 
von Frömmigkeit, Tugend und Willenskraft gar nicht die Rede 
sein könne, versteht sich von selbst. Was der Menschsich 
nicht selbstthätig angeeignet hat, ist gar nicht in, son- 
dern ganz aufser ihm. — Er (der Geist) mufs es selbst- 
thätig ergreifen, es sich aneignen, es verarbeiten."^) „Nur Selbst- 
gedachtes oder wenigstens mit selbstthätigem Nachdenken Auf- 
gefafstes und Angeeignetes belebt den Geist und geht in Ge- 
sinnung und Charakter über."*) 

Daraus folgt: ,Der Unterricht darf nicht statt dessen (das 
Darzubietende von dem Unbekannten abzusondern) in ein beides 
zugleich umfassendes und das selbstthätige Mitwirken des Zög- 
lings ausschliersendes Docieren verfallen, das noch obendrein gar 
zu leicht von dem ihm bequemen Gedankengange, ja von seiner 
individuellen Auffassung sich entfernt. Der Lehrer darf über- 
haupt, wenn zugleich der Wille gebildet werden soll, nichts 
selbst thun, was der Schüler leisten kann, und wobei 
nicht mindestens versucht ist, ob es dieser vermöge."^). Und 
Diesterweg bemerkt: „Was der Schüler selbst denken kann, 
soll er selbst denken. Vordenken und nachsprechen lassen 
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ist nicht blofs der Würde des Geistes und der W*Iirheit zawiW«. 
«mdem yerkrfippelt den Geist wirkt in jeder Besiehong n^^l 

u'lr 1 ^ ^^ " *' ^^^- »^^"t^richte nicht wi^„ 
«chaftbch , sondern elementarisch. Der wissenschaftliche F^ 
trägt vor, dodert, giebt, lehrt dogmatisch. D^F»^^ i^^'f 
SchcinftBgen ... Der Lehrer macht die Wissen^W^ f *'" 
yorWg^ oder sich selbst, da er der Darstellende ist aum mL V 
ponkt der Bewegung oder anch des Stillstandes Sr PlT x 
lehrer erfafst den Schüler anf dem Standpunkte ""^^^^fl**"^- 
der^lbe «t«ht, setzt ^n dnrch Fragen, ^e JZLXv^T 
kraft anknüpfen, m Bewegung, weckt dadurch seine i^-^ 
keit und leitet ihn durch fortwährende ^^VJt^^^' 
und Erzeugung neuer Erkenntnisse nnd Gedankt a?* 

macht die Elementarmethode den Schüler und in Qu . 
die ganze Schulklasse zum Mittelpunkte de'r i'" 
wegung; der Lehrer selbst betrachtet sich als MlttTi \i V 
welches die Erregung und Leitung geschehen soU "'^ 

sich zum dienenden Werkzeuge der Thäügkeit. und \^ ^f **' 
er die bereite gen«mten didaktischen LnLZ ZlJt T 
unterrichten heifst eiemmtarisch unterrichten««) 

Selb^hätigkeit ist die notwendige Äufserung des T^k 
jede Kraftentfaltnng hat ein Bewufstwerden der UbTk^ ' 
Folge, das Lebensgeffihl aber ist ein Lustgefühl D^„^ *"' 
„och, dass jede Thätigkeit auf ein Ziel Srfchtet S:^'^rZ 
eignem Antriebe erfolgende legt dem, worauf sie abri^H • 
Wert bei, nnd so entsteht jenes Behagen iene F^A *'?° 
Thätigkeit, welche dem Interesse ejentüich S «T ' 
Zilier: „Erstens gehört zum Willen ein Ziel das tJ *^ 
steckt, und das er dann mit Anfhii.*»». _ii— « . . . *'*'•* 



erreichen sucht « ») Der T^ll , 7 T *"*' öeirteskräfte zu 
erreicuen sucni. ; „uer Wille legt zweitens auch dem, woianf 

er geachtet wt, einen Wert bei. Er zieht es nndZ 
umd^erts wiUen will er es gerade, und wenn er^t sei^n 
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Gegenständen beschäftigt ist, empfindet er ein Wohlgefühl, 
das sich dann selbst aaf das erstreckt, was Anstrengung ver- 
ursacht und deshalb an sich eine Last ist — vorausgesetzt nur, 
dafs die Anstrengung als notwendig erscheint, um sich vollständig 
in den Besitz dessen zu setzen, woran der Wert haftet. Ein 
solches Wohlgefühl mufs nun auch der Zögling am 
Unterrichte empfinden, wenn sich sein Geistes- und Gemüts- 
zustand dem Willen annähern soll, und er mufs das Wohl- 
gefallen durch lebhafte Teilnahme am Unterrichte, durch frei- 
williges Sichmelden zu dem, was dabei zu thun ist, durch ein so 
viel als möglich unausgesetztes Fixieren des Lehrers zu erkennen 
geben .... An dem Wohlgefallen, das zu allem Wollen ge- 
hört und das deshalb auch dem Unterrichte nicht fremd bleiben 
darf, wird es diesem dann nicht fehlen, wenn er in echt wissen- 
schaftlichem, künstlerischem Geiste gegeben wird, der selbst von 
innigem, echtem Wohlgefühl durchdrungen ist und dessen Wohl- 
gefühl sich dann sympathetisch fortpflanzt.^ ^ D. 
äufsert sich darüber in folgender Weise : „Der Begriff Gesinnung 
setzt stets ein Ziel (das Gute oder Böse), der Charakter ist 
die formale Kraft, an die Gesinnung gesetzt, oder im Dienste 
der Gesinnung oder Willensrichtung. ** ^) Und: „Das Interessante 
(das Interesse Erregende d. Y.) erregt nicht ein gemeines, son- 
dern ein höheres, ein freies oder feines Interesse, das nur der 
gebildete Mensch kennt, und das selbst wieder zur Bildung bei- 
trägt. Für den Lehrer aber hat die Fähigkeit, den Unterricht 
interessant zu machen, noch ein höheres Interesse, weil sie den 
Erfolg hat, dafs der Schüler ein freies Wohlgefallen an 
dem Wahren, Schönen und Guten bekommt und sich mit diesen 
edlern Dingen gern beschäftigt.^^) Dieses Wohlgefallen zeigt 
sich in der Lust zum Lernen. „Wodurch macht man dem 
Schüler Lust zum Lernen, wodurch bringt man ihm Freudigkeit 
an einem Gegenstande bei? Dadurch, dafs man denselben gern 
behandelt, die Lust des Lehrers geht auf den Schüler 
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lernen; darnm erleichtere man ihnen das, was jedem schwer 
wird. Dadurch entsteht die Lnst am Unterricht*^) ,, Wodurch 
aber macht man dem Schaler Lust zum Lernen? Hauptsachlich 
dadurch, dafs man dem Schüler das Gefühl und BewuTst- 
sein einpflanzt, er wisse und könne etwas, er sei vor- 
wärts gekomm en.^^) „Durch nichts empfindet der Schuler 
eine solche Freude am Lernen als durch das Gelingen einer selbst- 
thatigen Anstrengung, hier durch gluckliche Lösung einer Auf- 
gabe. Wer diese Freude einmal empfunden hat, den braucht 
man gewifs nicht mehr zur Aufmerksamkeit etc. zu ermuntern. 
Wem sie im ganzen Schulleben nicht wurde, ist für reines Wohl-* 
gefallen an der Wahrheit und für selbständiges Suchen derselben 
nicht gewonnen worden.^ ^) Wer dem Schüler das Bewufstsein 
einpflanzt, er sei vorwärts gekommen, der „erweckt in ihm das 
belebende Gefühl gewonnener Kraft.^^) 

„In solchen Gefühlen,^ welche vorher erwähnt worden sind, 
„wurzelt dann auch das innere Bedürfnis, das uns zu den 
Gegenständen hinzieht, bei denen wir gewifs sind, dafs sie uns 
leicht fallen und Wohlgefühl bereiten werden, ja dafs wir bei 
der Beschäftigung mit ihnen unsere geistige Kraft werden 
beweisen und fühlen können.^ ^) D. nennt jenes Bedürfnis 
den geistigen Hunger, indem er sagt: „Es ist die Hauptaufgabe 
des Sokratikers, in den Schülern den geistigen Hunger 
zu wecken und ihnen den Weg anzudeuten, auf dem sie mit 
eigener Kraft die Befriedigung des angeregten Bedürfnisses finden 
können.^ ^) Für denselben Gemütszustand braucht er verschiedene 
Bezeichnungen: „Mit ihr (der Aufmerksamkeit) steht die Lern- 
lust in Verbindung, die Begierde, sich in den Stoff zu vertiefen, 
die Freude an dem Objekt, die Sehnsucht, in ihm aufzugehen — 
eine Selbstentäufserung des Menschen, ein Vernichten des Egois- 
mus, eine Steigerung der Persönlichkeit zum Leben im Allge- 
meinen. Wird diese Richtung permanent, so entsteht der Fleifs, 
die Kraft der Anstrengung in der Bewältigung auch schwerer Stoffe 
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und in der yaUkommenen Aneignung derselben bis zuin fertigen 
Können." ^) 

Dieses Bedürfnis, diese Lernlust zeigt sich vor allen Dingen 
in dem Streben nach Erweiterung und Vertiefung der geistigen 
Bildung. Das Weiterstreben ist ebenfalls ein wesentliches Mo- 
ment des Interesses, wie aus folgender Erklärung H. hervorgeht: 
„Das Wort Interesse bezeichnet im allgemeinen die Art von 
geistiger Thätigkeit, welche der Unterricht veranlassen soll, indem 
es bei dem blofsen Wissen nicht sein Bewenden haben darf. 
Depn dieses denkt man sich als einen Vorrat, der auch mangeln 
könnte, ohne dafs der Mensch darum ein anderer wäre. Wer 
dagegen sein Gewufstes festhält und zu erweitern sucht, 
der interessiert sich dafür. "^) Diesen Gedanken führt Z. noch 
weiter aus in folgenden Worten: „Eine solche Expansionskraft, 
ein solches selbstthätiges Weiterstreben mufs durch den 
Unterricht in die Geistesthätigkeit des Zöglings kommen, wenn 
dadurch sein Wille gebildet werden soll . . . Überall eine an- 
regende, geistvolle Behandlung des Stoffs, die nicht nur die Lange- 
weile fem hält, sondern auch bei dem Zöglinge den Geist weckt 
und das Weiterstreben seines Geistes hervorruft ... Er (der 
Schüler) mufs fiberall bestrebt sein, das Gelernte festzuhalten, 
es noch von anderen Seiten zu betrachten, von ihm auch über 
sein ursprüngliches* Gebiet hinaus Gebrauch zu machen i^id es 
weiter zu bilden. Kurz, in den durch den Unterricht erzeugten 
Vorstellungsreihen und Vorstellungsmassen mufs Bewegung 
herrschen." ^). 

Über das Weiterstreben äufsert D.: „Das Streben -— ist 
<das untrügliche Merkmal für den einzelnen, dafs er von der 
Kultur seiner Zeit ergriffen sei. Der Mensch, der kultivierte zu- 
mal, ist wesentlich ein strebendes Wesen." ^) „Unter ,Streben' 
ist zu verstehen die innere Erhebung zum Idealen, das nicht mit 
den Sinnen wahrgenommen, sondern dem urlebendigen Geiste so 
eigentümlich ist, dafs er davon nicht lassen kann, es keinen 
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Augenblick verleagnet und in jeder seiner Thätigkeiten, unwill- 
kürlich und sogar meist unbewurst, ausprägt." *) Es ist natär- 
lieb, dafs derjenige, dem das Ideale bestandig vorschwebt, sich 
niemals mit dem geistigen Standpunkte, den er eben einnimmt, 
begnügt, sondern fortwährend nach grörserer Vollkommenheit 
strebt Bei dem Unterrichte kommt es darauf an, „durch alles 
und jedes den Schüler zur innern Entwicklung anzuregen, ihn 
zu freier und freudiger Thätigkeit zu bestimmen, ihm durch 
Übung und Freude an dem Erfolge die Selbstthätigkeit eigen und 
lieb zu machen, mit einem Worte: seiner Natur den Entwick- 
lungsprozefs einzuverleiben, so, dafs derselbe das innere 
Wesen, die Eigentümlichkeit, den Charakter derselben ausmacht, 
in dem Grade, dafs er gar nicht anders kann als sich weiter zu 
entwickeln und fortzubilden." 2) 

Das Interesse ist also Selbstthätigkeit, durch welche die Vor- 
Stellungen (Erkenntnisse) erzeugt und die Gemütszustände heraus- 
gearbeitet werden. Darum darf der Lehrer nichts selbst thun 
was der Schüler leisten kann, oder: nicht der Lehrer, sondern 
der Schüler soll der Mittelpunkt der Bewegung sein. Wie der 
Wille, so ist auch das Interesse, als die Vorstufe für den Willen 
auf ein Ziel gerichtet und mit Wohlgeföhl oder Lust zum Lernen 
verbunden. Dem Schüler wird es an diesem Wohlgefühle nicht 
fehlen, wenn der Lehrer selbst von demselben durchdrungen ist» 
dessen Wohlgefühl pflanzt sich sympathetisch fort — oder die 
Lust des Lehrers geht auf den Schüler über. Damit die Lust 
zum Lernen dauernd erhalten werde, mufs das, was der Schüler 
lernen soll, einen bleibenden Wert haben, wogegen alles Über- 
flüssige zu vermeiden ist. Ferner ist das Interesse mit den Ge- 
fühlen der Kraft und Zuversicht (dem Bewufstsein, etwas zu 
wissen und zu können) verknüpft, und um dieselben zu nähren 
mufs das Lernen erleichtert werden, und der Schüler mufs immer 
das Bewufstsein haben, dafs er sich im Vorwärtsschreiten be- 
finde. In solchen Gefühlen wurzelt das innere Bedürfnis, der 
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geistige Hunger, die Lernlost) welche das selbstthätige Weiter- 
«treben erzeugt. 

Wenn der Unterricht solches Interesse in dem Schüler er- 
weckt hat, so kann er seine Aufgabe als gelöst betrachten. Darüber 
äufsert sich Z. in folgender Weise: „Wenn im Unterrichte mit 
wichen Gesamtwirkungen (die aus starken, wohlverbundenen und 
bleibenden Yorstellungsmassen hervorgehen) sich noch eine leb- 
hafte und dauernde Gesamtempfindung dafür verbindet, und 
wenn daraus sich ein selbstthätiges Fortwirken und Weiterstreben 
entwickelt, und wenn überdies alle Thätigkelt, die innerhalb der 
starken, bleibenden Yorstellungsmassen zustande kommt oder von 
da aus angeregt wird, immer bestimmten Zielen zustrebt und 
mit innigem Wohlgefallen an dem Thun als solchem verbunden 
ist, so ist das Höehste erreicht, was nach der Seite des 
Willens durch den Unterricht zu erreichen ist. 

Ein Geisteszustand aber, der allen gleichzeitigen Geistes- 
zuständen aufser dem Willen überlegen ist und uns ununter- 
brochen mit Wohlgefühl erfüllt und zu unausgesetztem, selbst- 
thätigem Fortschreiten immer neuen und höhern Zielen entgegen 
antreibt, heifst Interesse, es ist der Keim und die Wurzel 
alles Willens, und ein Unterricht ohne solches Interesse ist kein 
pädagogischer Unterricht, denn nur durch dieses Interesse wirkt 
er auf den Willen." ^) 

Ähnlich spricht sich D. aus: «Gelingt dieses Streben an dem 
einzelnen Zögling, so ist er . . . für das Leben, das ihn erwartet 
und dem er — dem Ganzen — nach dem Mafse seiner Kraft 
dienen soll, vorbereitet, und wenn er so weit gefördert ist, dafs 
er ohne Fortstreben und Fortentwicklung gar nicht 
zu existieren, ein menschenwürdiges Dasein t)hne 
freie Selbstbestimmung nicht zu denken vermag: danu 
ist der Zweck der Erziehung und Bildung für die 
lebendige Gegenwart und die voraussichtlich noch ener- 
gischere Zukunft erreicht."^) 
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Dabei ist voraasgesetzt, dars das Interesse ein echtes, un- 
mittelbares, von jeder Begierde, jeder Spekulation auf Gewinn 
freies sei; ein anderes Interesse hat fat die Ersiehung keinen 
Wert Z. sagt darüber: ,Uns mufs wenigstens das aus 
echtem Interesse, das ans inniger unmittelbarer Hingebuag^ 
an die Sache hervorgegangene Thun, eine mit aller Sorg&It, mit 
allem Fleifse zustande gebrachte Arbeit höher stehen, als die 
objektiv wertvollere Thatigkeit und Leistung, bei der die Spuren 
eines echten Interesses fehlen . . . Überall ist es nur ein echtes 
Interesse und ein daraus hervoi^egangenes WoUen, das, wenn- 
gleich nicht immer auf geraden Wegen, bedeutende Erfolge er- 
zielt. Daher dürfen auch die Resultate eines blofs perio- 
dischen Fleifses niemals unser Urteil bestechen, selbst wenn 
sie noch so glänzend sind; denn blofs periodischer Fleifs ist 
immer nur eine Äufserung des mittelbaren Interesses, d. i. der 
Begierde. Das echte Interesse läfst uns nicht los, es beschäftiiH; 
uns selbst in unseren Mulsestunden. Am wenigsten zeigt es sich 
blofs intermittierend.^^) »Man kann zwar ein mittelbares 
Interesse vom unmittelbaren unterscheiden. Allein das 
mittelbare Interesse fuhrt, je mehr es vorherrscht, auf Einseitig- 
keit, wo nicht gar auf Egoismus. Den Egoisten interessiert alles 
nur insoweit, als es ihm Vorteil oder Nachteil bringt. Der Ein- 
seitige nähert sich dem Egoisten, auch wenn er es selbst nicht 
merkt; denn er bezieht alles auf den engen Kreis, f&r den er 
lebt und denkt. In diesem Kreise liegt nun seine geistige Kraft 
was ihn als Mittel zu seinen beschränkten Zwecken interessiert, 
wird Last für jene Kraft. "2) Ein mittelbares Interesse kann auch 
erzeugt werden durch einen verkehrten Unterricht. „So ge- 
geschieht es wirklich, wenn sie (die Art der Darbietung) den 
Schäler verleitet, dafs er sich einbildet, bei irgend einem Zweige 
des Unterrichts das ganze Gebiet in Besitz zu nehmen, wonach 
die Begierde immer trachtet.*^) Diese Einbildung aber wird 
erzeugt, „wenn der Schüler zu rasch zu den Resultaten, oder 
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sogar zu den Höhepunkten der Erkenntnis hingeführt wird und 
wenn Änticipationen stattfinden.^^) Ein mittelbares Inter- 
esse wird besonders durch die Standesvorurteile genährt. H. er- 
klärt bestimmt: „Lasse man sich hier nicht darauf ein, die frü- 
bere Erziehung mit besonderen Arten von Übungen 
und Abhärtungen für einen bestimmten Stand — zu 
beschweren! Die allgemeine Bildung gestattet nicht einmal dem 
Knaben selbst, schon wissen zu wollen, was ihm zu werden beliebe und 
darnach sein Interesse einzuengen! Der vielseitig Gebildete ist 
vielfach vorbereitet; er darf spät wählen, denn er wird die 
nötigen Geschicklichkeiten auf allen Fall leicht erreichen; — und 
er gewinnt durch die spätere Wahl unendlich an Sicherheit, nicht 
nach verkannten Anlagen und veränderten Umständen fehl zu 
greifen." ^ 

Auch D. betont, dafs. nur ein „reines'' Interesse die Frucht 
des erziehenden Unterrichts sei, indem er sagt: „Ist es nicht eine 
sittliche Erscheinung, eine sittliche, veredelnde That, wenn der Schü- 
ler in reinem Interesse (ein anderes kennt der gut geführte nicht) 
sich zuerst dem Lehrer, dann dem Lemgegenstande (sei es Rechnen, 
oder Schreiben, oder Weltkunde) hingiebt, denselben sich mit aller 
Kraft zu eigen zu machen sucht, ganz in demselben aufgeht? Es 
ist direkte, wahre, allein wahre Charakterbildung .... Die 
Lehrer, welche so, wie ichs angedeutet, die Stoffe zu behandeln 
wissen (sie sind in ihrer Hand blofse Mittel), machen die Schule 
zu einer Lebensbildungsanstalt." ^) Und was er unter „reinem 
Interesse'' versteht, geht aus folgendem hervor: „Aber darum, 
weil das praktische Leben ihre (der Geometrie) Kenntnis nicht 
unbedingt fordert, weil bei ihr niemals die Rede davon ist, ob 
sie profitabel wirkt, ist das Interesse und das Wohlgefallen an ihr 
ein rein es, die Beschäftigung mit ihr ist von sittlicher Wirkung."^) 
Aus solchem Interesse geht auch der rechte Fleifs hervor, nicht 
ein blofs periodischer, welcher immer nur eine Äufserung des 
mittelbaren Interesses ist (s. oben Z.); denn der das Interesse 
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auF^ende Lehrer „erweckt in dem Schüler das belebende Gefühl 
gewonnener Kraft. Wer das gewonnen hat, bedarf keines 
anderen Antriebes zum Fleifs. Ein solcher Schüler hat 
den Lehrer, die Schule, den Gegenstand lieb, und wenn er die 
Schule verläfst, so bleibt ihm doch die in derselben empfangene 
Anregung/'^) D. verurteilt ebenso wie Z. das unzeitige Vor- 
greifen, indem er sagt: „Dieses unzeitige Vorgreifen (Schiller 
nennt es eine Folge des kurzen Gedärms) hängt zusammen mit 
der Unkenntnis des Standpunktes der Kindesnatur und ihrer Ent- 
wicklungsgesetze, zusammen mit der Angst, dafs die Heilswahr- 
heiten nicht früh genug, mit der Meinung, dafs sie wenigstens 
niemab zu früh an die Kindesseele gebracht werden könnten, zu- 
sammen mit den Notzuständen des Lebens vieler Menschen, die 
eine Anticipation anraten oder gar gebieten, zusammen mit der 
traurigen Maulfertigkeit vieler Menschen und der noch jetzt (am 
meisten im Religionsunterricht) grassierenden Sprechwut und 
Sprechsucht vieler Lehrer/'^) Mit besonderem Nachdruck aber 
wendet sich D. gegen die Erziehung ad hoc, die Abrichtung für 
einen bestimmten Stand und Beruf, durch welche die allgemeine 
Menschenbildung vernachlässigt oder beeinträchtigt wird. Er 
verlangt darum: „Nicht abrichten, nicht ad hoc erziehen und 
bilden, sondern die allgemeine Grundlage zur Menschen-, Bürger- 
und Nationalbildung legen. Die deutsche Pädagogik verlangt zur 
Grundlage jeder künftigen Bildung zu Spezialitäten allgemeine 
Menschenbildung; die Vorausnahme jener vor dieser nennt sie 
Abrichtung, Erziehung ad hoc . . . Die deutsche Pädagogik ver- 
langt erst Bildung zum Menschen, dann zum Bürger und zum 
Mitglied der Nation."^) „Erziehung ad hoc im allgemeinen ist 
die Erziehung oder Bestimmung (das Bestimmtwerden) eines In- 
dividuums, ohne auf dessen Natur, Bildung oder Willen Rück- 
sicht zu nehmen, zu etwas, zu dessen Ausführang oder Annahme 
doch dessen Natur, Bildung und freie Willensbestimmung erforder- 
lich ist. Erziehung ad hoc ist — wenn es gestattet werden kann, 
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eine logische Division in die Erklärung mit aufzunehmen — jede 
absichtliche Einwirkung auf einen Unmündigen, sich einem Be- 
rufe zu widmen, eine Lehre anzunehmen, oder in eine Gemein- 
schaft einzutreten, die nur dann Wert und Wahrheit für ihn 
haben, wenn diese Wahl aus freiem Entschlüsse in Übereinstim- 
mung mit seiner Natur und seinen Überzeugungen geschieht. 
(In der Unmündigkeit des Betreffenden liegt das Moment der 
Zufrühzeitigkeit des verwerflichen Einflusses.)^^ ^) „I^^® Berufs«- 
bildung ad hoc besteht darin, dafs der kleine Mensch zu irgend 
einem Berufe bestimmt wird, bevor sich entschiedene Anlagen und 
Neigungen dazu in ihm entwickelt haben.^^) „Die intellektuelle 
Erziehung ad hoc besteht darin^ dafs der junge Mensch nicht zu 
allgemein-menschlichen Ansichten, zu allgemein-menschlicher Bil- 
dung, sondern in und zu den Vorurteilen eines Standes 
erzogen und angeleitet wird. Dieses ist mit dem Vorhergehenden 
in der Regel verbunden, weil in jedem Stande (Standes-) Vor- 
urteile vorzukommen pflegen, und ein Mensch, der ohne allge- 
meine Bildung in einen solchen eintritt, von denselben fast mit 
Notwendigkeit gefangen genommen wird."^) Vielmehr „gehört 
zu einer liberalen Erziehung der Standpunkt, auf welchem man 
in dem zu Erziehenden nicht den Angehörigen eines bevorrech- 
teten Standes, sondern den Menschen sieht. ^^) 

Also nicht eine einseitige, sondern eine vielseitige Bildung 
soll der erziehende Unterricht anstreben. Darum sagt H.: „Der 
letzte Endzweck des Unterrichts liegt zwar schon im Begriff der 
Tugend. Allein das nähere Ziel, welches, um den Endzweck zu 
erreichen, dem Unterricht insbesondere mufs gesteckt werden, 
läfst sich durch den Ausdruck: Vielseitigkeit des Interesse 
angeben. ^^) Daher mufs auch „der Unterricht mannigfaltig 
und mit dieser Mannigfaltigkeit für viele insofern gleichartig sein, 
als er dazu beitragen kann, das Ungleiche in den geistigen Rich- 
tungen zu verbessern.''®) „Da nun die geistige Empfänglichkeit 
auf Geistesverwandtschaft und diese auf ähnlichen Geistes- 
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Übungen beruht: so versteht sich, daTs im höheren Reiche der 
eigentlichen Menschheit die Arbeiten nicht bis zor gegenseitigen 
Unkonde vereinzelt werden därfen. Alle müssen Liebhaber für 
alles, jeder mufs Virtuose in einem Fache sein. Aber die ein- 
zelne Virtuosität ist Sache der Willkür; hingegen die mannig- 
faltige Empfänglichkeit, welche nur aus mannigfaltigen Anfängen 
des eigenen Strebens entstehen kann, — ist Sache der Erziehung. 
Daher nennen wir als ersten Teil des pädagogbchen Zwecks Viel- 
seitigkeit des Interesse, welche von ihrer Übertreibung, der Viel- 
geschäftigkeit, unterschieden werden mufs." ^) D. stellt für den 
erziehenden Unterricht denselben Zweck wie H.-Z. auf und 
empfiehlt „möglichst vielseitige Erregung. Der Lehrer soll 
jeden Unterrichtsgegenstand von möglichst vielen Seiten betrach- 
ten, möglichst vielseitige Übungen an dem Einen und Gleichen 
anstellen lassen. Denn die Vielseitigkeit ist nicht in der Viel** 
heit und Mannigfaltigkeit der G^enstände, nicht in der Masse 
der Aufgaben, sondern in der Vielheit und Mannigfaltigkeit der 
Behandlungsweise der einmal vorgeschriebenen und unabänder- 
lichen Gegenstände zu suchen. Man übe daher durch einen Er- 
kenntnisgegenstand nicht blofs den Verstand, sondern auch das 
Anschauungsvermögen und das Gedächtnis, und umgekehrt, was 
noch wichtiger ist (damit nichts Unverstandenes oder gar Unverständ- 
liches gelernt werde), man errege zugleich, wenn es nur die 
Natur des Gegenstandes erlaubt, die Gemütskraft, wirke durch 
die Gedanken auf den Willen und mache die gewonnene Erkennt- 
nis zu einem Gegenstande praktischer, mündlicher und schrift- 
licher Übungen und dergleichen. Der wahre Unterricht ergreift 
den ganzen Menschen.^ ^) Obwohl die Vielseitigkeit „nicht in 
der Vielheit und Mannigfaltigkeit der Gegenstände^ besteht, so 
erkennt doch D. die Notwendigkeit einer Mannigfaltigkeit der 
Unterrichtsgegenstände an, weil „der eine Stoff sich mehr auf die 
eine, ein zweiter mehr auf die andere Seite neigt hinsichtlich der 
Anregung der geistigen Thätigkeit"^) Er will mit obiger Be- 
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merkuDg nur die Ansicht als irrig bezeichnen, dafs die Vielseitig- 
keit in dem Vielerlei des Stoffes bestehe; vielmehr verlangt er, 
dafs an einem und demselben Unterrichtsgegenstande die geistige 
Thätigkeit mannigfaltig geübt werden solle. Es bedürfe darum 
auch nicht einer Vermehrung der Unterrichtsgegenstande. „So 
findet also die Anforderung einer vielseitigen oder allseitigen Bil- 
dung durch die Unterrichtsgegenstände selbst, ohne dafs es einer 
absichtlichen Vermehrung derselben bedürfte, ihre Befriedigung 
und Lösung."^) 

Auch bei H. ist Vielseitigkeit nicht gleichbedeutend mit der 
Mannigfaltigkeit der Gegenstande. Er verlangt: „Man klassifiziere 
nicht Gegenstände, sondern Gemütszustände.^^) Das sind eben 
die Interessen. Er teilt dieselben in zwei Gruppen : in die Inter- 
essen der Erkenntnis und in die der Teilnahme. 

„Hier tritt das Viele auseinander, was zur Vielseitigkeit ge^ 
hört. Weil es nur Vielseitigkeit sein soll: bemühen wir uns nicht 
um Teilungsgründe; blofs um reinen Gegensatz der Glieder. Man 
versuche, ob man ihrer mehr finden kann. 

Erkenntnis Teilnahme 

des Mannigfaltigen, an Menschheit, 

seiner Gesetzmäfsigkeit, Gesellschaft, 

seiner ästhetischen Verhältnisse, und dem Verhältnis beider zum 

höchsten Wesen. ^) 

„Den Kenntnissen, welche die Erfahrung, den Ge- 
sinnungen, welche der Umgang bereitet, soll sich der 
Unterricht anschliefsen. Der Erfahrung entspricht un- 
mittelbar das empirische, dem Umgange das sympathe- 
tische Interesse. Bei fortschreitendem Nachdenken über die 
Erfahrungsgegenstände entwickelt sich das spekulative, beim 
Nachdenken über gröfsere Verhältnisse des Umgangs das gesell- 
schaftliche Interesse. Wir fügen auf der einen Seite noch das 
ästhetische, auf der andern das religiöse Interesse hinzu, 
welche beiden nicht sowohl in einem fortschreitenden Denken, 
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als vielmehr in einer rahenden Kontemplation der Dinge und 
der Schickeale ihren ürspmng haben.* ^) 

Die sechs Interessen Herbarts bexeiehnen die Richtongen in 
welchen die durch den Unterricht anznregende Selbstthatigkeit 
erfolgen solL Zu diesem Zwecke müssen dem Zöglinge geeignete 
Objekte und Verhältnisse yorgefohrt werdoi aar Aoffiissang und 
Beurteilung und aar Erwecknng dar entspiechenden Gefühle. Die 
traten psychiBchai Produkte, wdche daraus entstehen und die 
Grundlagen zu den verschiedenen Seiten der Gfeistesthatigkeit bil- 
deBj nennt D« Anschauungen. Er unterscheidet: 1. |»Sinnliche 
Aoflchauungen (durch die Sinne nicht blofs vermitlelt, sondern 
miinittelbar durch sie gegeben — aufsere Anschauungen V 
2. mathematische (Baum-, Zeit-, Zahl- und Bew^ungsvor- 
Stellongen), auch der aufseren Welt angehorig; nicht unmiUelbar 
durch die Sinne gegeben, aber durch sie vermittelt; 3. sitt- 
liche, durch die Erscheinung des tugendhaften Lebens dem 
Menschen entstehend; 4. religiöse, in Menschen entstehend 
deren Gesinnung sich auf Gott bezieht; ö. ästhetische, aus 
der schönen und erhabenen Erscheinung der Natur und des 
Menschenlebens (Eunstdarstellungen); 6. rein menschliche 
die sich beziehen auf die edlen Verhaltnisse der einzelnen Men* 
sehen zu einander, in liebe und Treue, Freundschaft u. defgl.- 
7. sociale, welche die Vereinigung der Menschen zu grofsen 
Ganzen, zu Gorporationen, ein Gemeinde- und Staatsleben dar- 
stellen. 

Die Schule kann nicht alle diese Anschauungen nach ihrer 
verschiedenen Art und nach ihrem Um&nge liefern, sie will das 
Leben nicht ersetzen, sie setzt dasselbe voraus, schliefst sich 
an dasselbe an und weiset darauf hin. Aber sie zieht 
alle in ihren Bereich, beschäftigt sich mit ihnen und bildet da- 
durch allseitig das Fundament der Intelligenz. 

1. Die sinnlichen Anschauungen beziehen sich auf die 
Körperwelt und die Veränderungen in ihr. Der Schüler soll 
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möglichst viel selbst sehen, selbst liören, alle Sinne gebrauchen, 
die sinnlichen Merkmale der Dinge in ihren Erscheinungen auf- 
suchen^ auf, unter und über der Erde, Mineralien, Pflanzen, Tiere, 
Menschen und ihre Werke, Sonne, Mond und Sterne, physikalische 
Erscheinungen u. s. w. 

2. Die mathematischen Anschauungen entwickeln sich 
aus den sinnlichen durch leichte, nahe liegend Abstraktionen, 
die Vorstellungen räumlicher Ausdehnung neben einander, die 
zeitlichen des Nacheinander, die Zahlvorstellungen des Wieviel, 
die Bewegungsvorstellungen der Veränderung im Räume und der 
Durchschreitung desselben .... 

3. Die sittlichen Anschauungen werden dem Schüler durch 
den Menschen, durch ein Leben mit seinen Angehörigen, wie in 
der Schule durch Mitschüler und Lehrer. Es sind natürlicher 
Weise innere Anschauungen, die sich jedoch in den Mienen des 
Angesichts, in dem Auge und durch die Sprache verkörpern. Die 
eigene Erfahrung des Schülers ist auch hier wie überall die Haupt- 
sache. Glücklich das Kind, das von lauter sittlich-reinen Men- 
schen umgeben ist, deren Erscheinung das sittliche Fundament 
des Lebens in ihm begründet. Die sittlichen Thaten der Ge- 
schichte führt der Lehrer ihm anschaulich, lebendig vor durch 
das lebendige Wort des beredten Mundes und des ergriffenen 
Herzens. 

4. Zu religiösen Anschauungen gelangt das Kind durch 
die Frömmigkeit der Eltern, das Gebet von Vater und Mutter, 
durch Betrachtung der Gemeinden in dem Gotteshause, durch 
religiösen Gesang in der Schule, durch den Religions- und Eon- 
firmandenunterricht in Schule und Kirche, durch religiös gesinnte 
Lehrer und Geistliche, durch die biblische Geschichte, besonders 
des alten Testaments u. s. w. 

5. Die ästhetischen Anschauungen erweckt der Anblick 
schöner und erhabener Naturgegenstände (der Blumen, Bäume, 
Sterne, Erystalle, des Himmels und des Meeres, der Felsengebirge 
und Landschaften, der Stürme und Gewitter u. s. w.), und der 
Gegenstände der Kunst (Bildsäulen, Gemälde, Gebäude, Gärten — 
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Produkte der Dichtkunst und der menschlichen Bede). Man kann 
deren spezifische Verschiedenheit bestreiten, indem man sie zu 
den sitüichen, ästhetischen n. s. w. zählt. Ich halte es aber für 
besser, sie zu einer eignen Kategorie zu rechnen. Das strenge, 
auf alle Menschen gleich anwendbare Sittengesetz nmschliefst das 
Gebiet nicht, denn ihr Inhalt kann nicht unbedingt gefordert 
werden. Er gehört zur freien, schön menschlichen Entwicklung, 
die von Bedingungen abhängig ist, die nicht in eines jedes Be- 
lieben lieg^. 

6. Die (sogenannten) rein-menschlichen Anschauungen 
beziehen sich auf ein edel gestaltetes Leben einzelner Mensehen, 
dessen Inhalt über den strengen Begriff der Sittlichkeit und der 
Pflicht hinausgeht, auf sympathetische Neigungen, Freundschaft 
und Liebe, Mitgefühl und Teilnahme und andere herrliche Er- 
scheinungen des gehobenen Menschenlebens, wie sie in der feineren 
Entwicklung und Bildung hochstehender, reiner Menschen ange- 
troffen werden .... 

7. Die sozialen Anschauungen, d. h. die der gesell- 
schaftlichen Zustände der Menschen im grofsen, werden dem 
Kinde durch die Erscheinungen der Gemeinschaft der Menschen 
in den Schulen, in den Kirchen, in den Gemeindeversammlungen 
und bei öffentlichen Festen, demnächst durch die Geschichte, in 
welcher die lebendige Anschauung des Lehrers von Staaten-, 
Völker- und Kriegsgemeinschaften den Schuler zu möglichst leben- 
digen Vorstellungen grofser Gesamtheiten bestimmt ....** ^) 

Die sieben Seiten der Geistesbildung, welche D. hier auf- 
fuhrt, dürften im wesentlichen mit den Interessen H's überein- 
stimmen. Das mathematische deckt allerdings das spekulative 
Interesse nicht; D. nennt den Teil für das Ganze. Die lediglich 
auf Willensverhältnisse sich erstreckende sittliche Beurteilung ist 
nach H. eine Art der ästhetischen. Da nun das sittliche Inter- 
esse von den sympathetischen, sozialen und religiösen Gefühlen mit- 
bedingt und begleitet ist, so erhält dasselbe seine ihm angemessene 
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Stellung zwischen den beiden Haaptgruppen der Interessen, also 
zwischen dem ästhetischen und dem sympathetischen. Es ergiebt 
sich demnach folgende Zusammenstellung der Interessen oder der 
Richtungen, in welchen die Selbstthätigkeit angeregt werden soll : 

Her hart. Di est er weg. 

Das Interesse (die Selbst- Die Anschauungen (die grund- 

thätigkeit) äufsert sich als legenden psychischen Produkte 

1. empirisches, der Selbstthätigkeit) sind 

2. .spekulatives, 1. sinnliche, 

3. ästhetisches, - 2. mathematische, 

4. sympathetisches, 3. ästhetische, 

5. soziales, 4. sittliche, 

6. religiöses, 5. rein menschliche, 

6. soziale, 

7. religiöse. 

Die von H.-Z. und D. geforderte Vielseitigkeit würde zur 
Einseitigkeit werden, wenn eins der vorgenannten Interessen auf 
Kosten der andern gepflegt würde ; vielmehr müssen alle einander 
das Gleichgewicht halten. Darum bemerkt H. : „Weil die Gegen- 
stände des WoUens, die einzelnen Richtungen selbst, uns, keine 
mehr als die andre, interessieren, so setzen wir, damit nicht 
Schwäche neben der Stärke mifsfalle, noch das Prädikat hinzu: 
gleichschwebende Vielseitigkeit.^^) Ähnlich spricht sich 
Z. darüber aus: „Immer müssen die verschiedenen Interessen, die 
an dem Stoffe lebendig werden sollen, bei dem Zöglinge zum 
Gleichgewicht gelangen; sonst fehlt es bei ihm an der gleich- 
mäfsigen Durchbildung des Gedankenkreises, und es treten dann 
von der einen oder anderen Seite Hemmungen für seine sittlich- 
religiöse Geistesentwicklung ein. Es darf dso bei aller Schonung 
für sein individuelles Streben doch keine ausschliefsende Einseitig- 
keit und Beschränkung, keine überwiegende Inklination nach der 
einen oder anderen Richtung bei ihm, gestattet, es mufs eine 

P. 35. 



. - 48 - 

jede Richtang gemafs der Idee der VoUkommenheit in dem Ver* 
hältnis, in welchem sie zum Granzen der Bildung steht, ausge- 
bildet werden. '^ ^) „Gleichschwebende Yidseitigkeit^ ist eine von 
H. besonders angenommene Bezeichnung; er erklärt aber seine 
Übereinstimmung mit anderen Pädagogen durch die Worte: „Da- 
durch wird der Sinn des gewöhnlichen Ausdrucks: harmo- 
nische Ausbildung aller Kräfte erreicht sein.*'^) Dieser 
Bezeichnung bedient sich D.: »Als Ziel der Vollendung denken 
wir uns eine vollständig harmonische Entwicklung aller 
Anlagen eines Menschen. Denn keine Anlage ist dem 
Menschen gegeben, damit sie unentwickelt bleibe, und die Ent- 
Wicklung soll nach dem Gesetze der Übereinstimmung und Har- 
monie geschehen .... Man mufs den Begriff der Harmonie der 
Ausbildung auf das Individuum beschränken, d. h. den Begriff 
der harmonischen Bildung nach dem Mafse und dem Grundver- 
hältnisse der Anlagen des einzelnen Menschen bestimmen. Jeder 
Mensch soll eine in sich geschlossene, vollendete Harmonie der 
Ausbildung anstreben .... Die einzelnen Menschen bilden die 
Vielheit, durch ihre Verbindung zu einer Gesellschaft entsteht die 
Einheit. Eine menschliche, organische Gesellschaft ist also die 
Verbindung einer differenten Mannigfaltigkeit zu einer bestimmten 
Einheit. Die allgemeine Harmonie ist also nicht in dem einzel- 
nen Menschen, sondern in der ganzen Gattung zu suchen. Nur 
,sei jeder vollendet in sich."^) D. giebt nun als „Summe** an: 
„Möglichst vielseitige, energische, individuell-mensch- 
liche Entwicklung in harmonischer Unter- und Über- 
ordnung der Kräfte und in Harmonie mit der objekti- 
ven Welt."*) „Die Harmonie der Bildung besteht nicht in der 
gleichen Ausdehnung und Stärke, sondern in dem Übergewicht 
des Höheren über das Niedere. Dies ist die Harmonie des 
menschlichen Seins im Gegensatze mit dem blofs Tierischen. 
Das Prinzip der harmonischen Ausbildung verlangt voll- 
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kommene EntwickloDg des Korpers und des Geistes (eine gesunde 
Seele in einem gesunden Körper) Nicht nur die Ent- 
wicklung der Erkenntnisthätigkeit, sondern auch und vornehmlich 
die Entwicklung des Gemüts- und Thatlebens, die Frische und 
Lebendigkeit der Gefühle, die Starke des Mutes, die Festigkeit 
der Entschlüsse, mit einem Wort, die ganze Bildung des Cha- 
rakters hängt von der körperlichen Beschaffenheit des Individuums 
in hohem Grade ab.^0 

H.-Z. und D. berühren sich demnach in folgenden Punkten: 

1. Das Interesse ist Selbstthätigkeit. 

a) Durch dieselbe mufs der Zögling alle Vor- 
stellungen (Erkenntnisse) aus sich erzeugen 
und die Gemütszustände herausarbeiten. 

b) Darum darf der Lehrer nichts selbst thun, was 
der Schüler leisten kann, oder: nicht der Leh- 
rer, sondern der Schüler soll der Mittelpunkt 
der Bewegung sein. 

2. Diese Selbstthätigkeit ist mit Wohlgefühl oder 
Lust zum Lernen, mit den Gefühlen der Kraft und 
Zuversicht (dem Bewufstsein, etwas zu wissen und zu 
können) verbunden. Um diese Gefühle zu nähren und 
dauernd zu erhalten, 

a) mufs der Lehrer selbst von echtem Wohlgefühl 
durchdrungen sein; dasselbe pflanzt sich sym- 
pathetisch fort — oder die Lust des Lehrers 
geht auf den Schüler über; 

b) mufs das, was der Schüler lernen soll, einen 
bleibenden Wert haben; dagegen ist alles Über- 
flüssige zu vermeiden; 

c) mufs das Lernen erleichtert werden; 

d) mufs der Schüler immer das Bewufstsein 
haben, dafs er sich im Vorwärtsschreiten be- 
findet. 
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3. In solchen Geffihlen wurzelt das innere Bedürf- 
nis, der geistige Hanger, wodurch das selbstthatige 
Weiterstreben nach höhern Zielen erzengt wird. 

4. Der Unterricht darf seine Aufgabe als gelöst 
betrachten, wenn er solches Interesse erweckt hat. 
Jedoch mufs dasselbe 

a) ein unmittelbares oder reines sein (aus dem ein 
echter, andauernder Fleifs hervorgeht); darum 
darf sich der Unterricht keine Anticipationen 
zu Schulden kommen lassen; 

b) ein vielseitiges, nicht durch einen besondern 
Stand und Beruf im voraus bestimmtes sein; 
also keine Erziehung ctd hoc; 

Die Vielseitigkeit umfafst folgende Rich- 
tungen der geistigen Thätigkeit: 

1. die empirische oder sinnliche, 

2. spekulative (mathematische), 

3. ästhetische (und sittliche), 

4. sympathetische oder rein menschliche, 

5. soziale und 

6. religiöse; 

c) ein gleichschwebendes oder harmonisches sein. 

5. Der nächste Zweck des erziehenden Unterrichts 
ist mithin: gleichschwebende Vielseitigkeit des Inter- 
esses, oder: harmonische Ausbildung aller Kräfte. 

Damit ist eine Eunstform der geistigen Verfassung ange- 
deutet, welche nur durch eine sorgfaltige Bearbeitung des Ge- 
dankenkreises entstehen kann. 



Die Bildung des Gedankenkreises. 

„Gleichschwebende Vielseitigkeit des Interesses^ oder „har- 
monische Ausbildung aller Kräfte* kann nicht das Produkt der 
natürlichen Entwicklung sein; denn die Bildung eines Menschen 
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wird beeinflurst von einer beetinunten Zeit, von einem bestimm* 
ten Orte, von Existenzbedingungen und Verhältnissen, welche ein 
individuelles Gepräge haben. Darum können Erfahrung und Um- 
gang nur eine einseitige Bildung erzeugen, welcher durch den 
Unt^richt ein Gegengewicht zu schaffen ist. Wenn auch der 
Nichtunterrichtete eine grofse Menge von Vorstellungen besitzt, 
so bilden seine Gedanken doch eine rohe Masse, der die känst- 
lerische Form, die harmonische Unter- und Überordnung fehlt, 
welche allein einen befriedigenden Eindruck hervorruft. Der 
Unterricht mufs darum den Gedankenkreis des Zöglings plan- 
mäfsig und kunstgemäfs bearbeiten und zwar einmal in subjek- 
tiver Hinsicht, d. h. mit Rficksicht auf die in der menschlichen 
Seele begründeten Entwicklungsgesetze, der Gesetze, nach welchen 
die Vorstellungen entstehen, auf einander wirken, sich verbinden 
u. s. w. Dann aber hat die Bearbeitung auch in objektiver Hin- 
sicht zu erfolgen, d. h. in Bezug auf den Inhalt der Vorstellungen, 
auf ihre Übereinstimmung mit den ihnen entsprechenden Objekten, 
und besonders auf die herausgearbeiteten Begriffe, durch welche 
die ganze Gedankenmasse zu einem organisch gegliederten Ganzen 
zusammengeschlossen und der Überblick und die Beherrschung 
des ganzen Gedankenvorrats ermöglicht wird. Jenes umfafst die 
psychologische, dieses die logische Bearbeitung des Gedankenkreises. 



A. Die psychologische Bearbeitung des Gedanicenicreises. 

Die S atorgemäfskeit des Unterrichts. 

Der Unterricht muTs als eine absichtliche und planmäfsige 
Einwirkung auf den Zögling nach ganz bestimmten Gesetzen ver- 
fahren, wenn er den Zweck erreichen will, der ihm gesetzt ist. 
Da nun der letztere in dem Bande liegt, so müssen jene Gesetz^ 
von dem Wesen der menschlichen Natur und ihrer Entwicklung 
diktiert werden. Demnach ist die Kenntnis der psychischen 
Gesetze eine notwendige Voraussetzung ffir jede fruchtbringende 
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pädagogische Thatigkeit Z. sagt in dieser Hinsicht: „Die Pa* 
dagogik kann als angewandte Psychologie bezeichnet 
werden, nnd wenn das mit ihrer ethischen Angabe zusammen- 
gefafst wird, so ist sie eine Anwendung der Psychologie auf die 
ethische Au^be, die bei dem Zögling gelost werden soU.^^) 
Ähnlich bemerkt D.: „Bie Psychologie, oder allgemeiner die 
Anthropologie, ist die Grandwissenschaft der Pädagogik, 
ohne welche diese in der Luft schwebt nnd gar nicht gründlich 
aufgestellt werden kann.^^) „Wer das Wesen des Menschen, 
nach leiblicher nnd geistiger Seite, wer die Gesetze der natur- 
lichen Entwicklung nicht kennt, wie sollte der naturgemäfs bil- 
den, unterrichten und erziehen können ?^^) Daher wird sich der 
Lehrer die Aufgabe stellen: „Die Natur des Menschen, die Natur 
des Kindes, den Gang der Entwicklung der Menschennatur kennen 
zu lernen. — Willst du erfahren, was im allgemeinen naturgemäfs 
sei, dann mufst du ja die Natur — willst du erfahren, was im 
spezielleren der Menschennatur gemäfs sei, dann mufst du die 
Menschennatur erforschen — die Menschennatur, die Eindes- 
natur und den Gang der Entwicklung der Eindesnatur zur aus- 
gebildeten Menschennatur.^ ^) 

Dafs die Pädagogik „angewandte Psychologie^ oder die 
^Psychologie die Grundwissenschaft der Pädagogik^ ist, ergiebt 
sich aus folgendem: ,Was nämlich der Erzieher thut, mufs sich 
nach der Natur des Geistes richten, und in ihm herrscht 
ebenso strenge, von menschlicher Willkür unabhängige 
Gesetzmäfsigkeit, wie in der physischen Natur. Was den 
Gesetzen des Geistes nicht gemäis ist, kann gar nicht gelingen, 
es kann wenigstens keine dauernde Kraft erlangen. Auch im 
Innern des Menschen haben, wie in der äufsern Natur, bestimmte 
Ursachen bestimmte, notwendige Wirkungen, und die geistigen 
Kräfte, die als Ursachen wirken sollen, lassen sich auf die Wir- 
kungen, die da sein sollen, oder nicht da sein sollen, berechnen» 
Die Ursachen lassen sich auch erzeugen, damit die Wirkungen 
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erreicht werden. Daher sind im allgemeinen die Absichten der 
Erziehung möglich.^ ^) 

Aus der zwingenden Gesetzmäfsigkeit ergiebt sich D. Grund- 
satz: „Unterrichte naturgemäfs! Der Unterricht soll 
sich an die menschliche Natur und deren Entwicklungs- 
gesetze anschliefsen.^^) „Ohne weitere Nachweise will ich 
nun sogleich zu der Behauptung übergehen, dafs eben dieses 
Prinzip der Naturgemäfsheit der oberste Grundsatz aller Erziehung 
sei . . . Ich behaupte nun, daCs in der Menschenerziehung alles 
darauf ankomme, dafs nichts geschehe, was der Natur des Men- 
schen im allgemeinen und der Individualitat einzelner entgegen, 
vielmehr alles geschehe, was dieser Natur gemäfs sei . . . Das 
naturgemäfse Verfahren ist in der Menschenerziehung die höchste 
pädagogische Weisheit, das naturwidrige Verfahren ist die höchste 
pädagogische Thorheit und Verkehr^eit* ^) „Der Elementar- 
lehrer richtet demnach seine Aufmerksamkeit überall auf das 
Subjekt, das er bilden wiU, auf den Schüler, der lernen soll, auf 
den bildungsfähigen und bildungsbedürftigen, uureifen jungen 
Menschen. In welcher Weise die Anlagen, Vermögen, und Kräfte 
desselben sich entwickeln, in welcher Weise sie sich ausbilden 
und stärken: gerade also will er verfahren, mit andern Worten: 
er will sich dem Gange der natürlichen Entwicklung anschliefsen, 
naturgemäfs wirken. Naturgemäfs! Es ist ein viel umfassendes, 
unbestimmtes, aber dennoch ein unendlich wichtiges Wort; denn 
es nennt dem Elementarlehrer den wichtigsten Begriff. Es ver- 
langt von ihm Hinrichtung des Blicks auf die Beschaffenheit de» 
zu bildenden Individuums, auf die Gesetze der Entfaltung der 
allgemeinen Menschennatur, die das Individuum repräsentiert, und 
gehorsame Befolgung der Vorschrifben, die sie giebt. Die Psycho- 
logie ist die Meisterin, der er dient, die Philosophie des subjek- 
tiven Geistes, sein Standpunkt ist darum der subjektive. Das 
Gegenteil, der objektive, ordnet sich dem subjektiven unter, der 
Lehrstoff muFs sich den Gesetzen der subjektiven Entwicklung 
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bequemen/^ ^) In dem Grundsätze: „Unterrichte natargemäfs^^ 
ist der folgende mit eingeschlossen: „Richte dich bei dem 
Unterricht nach den natürlichen Entwicklungsstufen 
des heranwachsenden Menschen/^^) „Entwicklung ist Ent- 
faltung durch innere Triebkräfte nach Gesetzen, die in dem sich 
entwickelnden Wesen selbst liegen, kürzer: Entwicklung ist innere 
gesetzliche Entfialtung.^^^) 

Aus dieser Darlegung folgt: Der Unterricht oder überhaupt 
die Erziehung mufs sich nach der Natur des Geistes und der in 
ihr herrschenden Gesetzmäfsigkeit richten. Daraus erwächst für 
die Gestaltung des Unterrichts, was Ziller bemerkt: „Es mufs 
an die Stelle des rein logischen Gedankengangs, den 
die Fachwissenschaften einschlagen, wie wir wissen, der psycho- 
logische treten, der ohnehin der Natur des Geistes angemessen 
ist und auf eine eigentümliche, zum Teil selbst für den Unter* 
rieht vorbildliche Weise auch in der Geschichte der Wissenschaften 
ausgeprägt ist. Der logisch-systematische Zusammenhang mufs 
allerdings auch ausgebildet werden, weil ohne ihn ein vernünftiges 
Leben nicht zu erreichen ist Der Unterricht darf ihn aber nicht 
nach der Art der Fachwissenschaften überliefern, sondern mufs 
ihn durch seine eigentümlichen Gedankenbewegungen schaffen, 
und das entspricht gleich&Us, wie sich in der allgemeinen Me- 
thodik des Unterrichts zeigen wird, der natürlichen Geistesent- 
wicklung. Das Fortschreiten nach Art der Fachwissenschaften 
darf erst hinzutreten, nachdem das Material für ihre Grundlagen 
auf psychologischem Wege durchgearbeitet worden ist."^) 

D. aber drückt den Gedanken in folgender Weise aus: 
„Der Elementarunterricht ist wesentlich psycholo- 
gisch; er sucht den Gang der natürlichen Entwicklung, er fragt 
überall darnach, auf welche Weise ein gesunder Mensch sich des 
jedesmal vorliegenden Lernstoffes bemächtigt, und befolgt diesen 
Weg, gleichviel, ob synthetisch oder analytisch, was durch die 
Natur des Gegenstandes, zusammengehalten mit dem werdenden 
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Menschen, bedingt wird. Liegt dem Sdinler ein Zusammen- 
gesetztes am nächsten, so ergreift man dieses, betrachtet es und 
sucht die Teile auf, analytisch; ist das Nachstli^ende ein Ein- 
faches, so ist dieses das erste und man schreitet zu Verbindungen 
fort, synthetisch. Jedenfalls aber kehrt man nachher den Gang 
um; der synthetische geht in den analytischen über, und um- 
gekehrt." 

Wenn an die Stelle des rein logischen Gedankenganges der 

psychologische treten mufs, oder: „der Elementarunterricht wesent- 
lich psychologisch ist^, so kum auch der Gang des Elementar- 
unterrichts nicht durch die systematische Reihenfolge der Begriffe 
einer Wissenschaft bestimmt werden; vielmehr „wird es (wenn 
die pädagogische Aufgabe mehr mit wissenschaftlichem Geiste be- 
trachtet und bearbeitet wird) dahin kommen, daljs die gegenwär- 
tigen Fachwissenschaften des T3nterrichts die Selbständigkeit ver- 
lieren, die sie gegenwärtig im Lehrplan unserer Schulen besitzen, 
die sie aber gegenüber dem Erziehungszweck gar nicht behaupten 
können. Sia können nur Mittel und Wege für diesen darbieten 
und müssen deshalb — nach Magers Ausdruck — zu Schul- 
wissenschaften werden, die nicht blofs den logischen Gang 
der Wissenschaften darstellen, sondern zugleich durch Hinleitung 
auf die notwendigen Methoden die psychologisch notwendigen 
Woge, die die Pädagogik bei ihrer Benützung verlangen mufs.^^) 
Damit an die Stelle des systematischen der psychologische 
Gang trete, die Fachwissenschaften also zu Schulwissenschaften 
werden, verlangt D.: „Ordne den Lehrstoff nicht nach er- 
dachten Begriffen, allgemeinen Schematen, sondern be- 
trachte stets alle Seiten desselben. Vollständig deutlich wird, 
was wir meinen, an den sogenannten Anschauungs- und Sprech- 
übungen in der Unterklasse. Man ordnet die Gegenstände ent- 
weder nach den Begriffen der Gröfse, Farbe, Gestalt, Zahl u. s. w., 
oder man betrachtet an demselben Dinge alle mögliche Merk- 
male. Dort bildet ein Begriff die Einheit, hier der G^enstand. 
Letzteres ist das, was wir verlangen, denn wir haben es mit dem 
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Elementarunterriclit za thun ...» Später erst, wenn die ein- 
zeloen Dinge eines Lehrgegenstandes so allseitig betrachtet sind, 
bringt man die vorwandten unter bestimmte Einheiten und Be- 
griffe, verfihrt dann also systematisch/'^). Diesem Grundsätze 
gemäfs hat D. in seiner Schrift: „Der Unterricht in der Klein- 
Einder-Schnle oder die Anfange der Unterweisung und Bildung 
in der Volksschule. Fänfte Auflage. Bielefeld 1852'' den Lehr- 
stoff behandelt. 

Bezfiglich der „Naturgemäfsheit*' ergeben sich zwischen H.-Z. 
und D. folgende Berührungspunkte: 

1. Die Pädagogik ist angewandte Psychologie, oder: 
die Psychologie ist die Grundwissenschaft der Päda- 
gogik. 

2. Der Unterricht, wie überhaupt die Erziehung, 
mufs sich nach der Natur des Geistes und der in ihr 
herrschenden Gesetzmäfsigkeit richten. Daher mufs 

3. an die Stelle des rein logischen Gedankengangs 
der psychologische treten, oder: der Elementarunter- 
richt ist wesentlich psychologisch. Darum müssen die 
Fachwissenschaften zu Schulwissenschaften werden, 
oder: der Lehrstoff ist nicht nach erdachten Begriffen 
zu ordnen. 

Der vorstehende Grundsatz giebt im allgemeinen die Richt- 
schnur für die Erziehung des Kindes als Menschen. Der Urtypus 
der allgemeinen Menschennatur tritt nun zwar in jedem einzelnen 
hervor, aber modificiert durch die mannigfaltigsten Einflüsse. 
Darum mufs sich zu dem Grundsatze der Naturgemäfsheit der 
ihm untergeordnete gesellen: Berücksichtige die Individualität. 

Berücksichtigimg der Individnalitai 

Über das Wesen derselben sagt Z.: „Die ursprüngliche 
feste Bestimmtheit des Geistes nennt man nun Anlage, 
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Natoranlage, Individualität, und da sie, wie gesagt, ffir so 
mächtig angesehen werden muüs, als sonst nichts ist in der Seelei 
so ist das Streben sehr begreiflich, mit ihr alles in Verbindung 
zu setzen, was sonst noch Stärke gewinnen soll bei dem Zög- 
linge." 

Und D. bemerkt: „Die Menschen zeigen eine unendliche 
Yersdiiedenheit in ihrem Handeln, wie in ihrem Sein. Dieses 
ist Thatsache, wie ist sie zu erklären? Rührt die Verschieden- 
heit allein her aus der Verschiedenheit der Einwirkung, der Um- 
gebung, der Schicksale? 

Unsere Meinung ist die entgegengesetzte. Wir sehen aus 
derselben Familie die verschiedenartigsten Kinder hervorgehen; 
wo die beabsichtigte Erziehung von denselben Menschen in 
gleicher Weise oder wesentlich gleicher Weise, in derselben Natur, 
unter gleichen Schicksalen auf Kinder einwirkte: dennoch die 
ungleichsten Produkte. Das eine zeigt schon in den ersten Mo- 
naten eine andere Natur als das andere. Selbst Zwillinge sind 
oft unendlich verschieden. Mancher Dummerjan war schon als 
kleines Kind ein kleiner Dummkopf und bleibt es, der besten 
Erziehung zum Trotz, zeitlebens. Also, wo wir äufserlich keine 
Unterschiede gewahren, finden wir sie innen. Hier — müssen 
wir annehmen — waren ursprängliche Grundverschiedenheiten, 
ungleiche Anlagen, Verschiedenheit des Angeborenen. Woher 
dieses? Das zu beantworten ist unsre Aufgabe nicht. Um einer 
Theorie willen kann man Gleichheit der Anlagen und folgerecht 
Allmacht der Erziehung annehmen, aber die Erfahrung straft 
unsere Theorie Lüge. Was dem Kind nicht in der Anlage ge- 
geben worden, kann durch keinen Erzieher hineingebracht werden. 
Manche Anlage ist so schwach, dafs es sich gar nicht der Mähe 
lohnt, sie ausbilden zu wollen. Was ein Mensch wird, leiten 
wir von einem Dreifachen ab: 1. dem von der Natur Gegebenen; 
2. der Erziehung im weitesten Sinne des Wortes; 3. der eignen 
Willenskraft im Alter der Mündigkeit. Nr. 1 weist auf einen 
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danktln Hintergrand hin, den noch niemand ganz hell gemacht 
hat; Nr. 2 ist mehr und weniger in unserer Gewalt, aber wir 
richten beim besten Willen oft wenig genug damit ans. Ob 
Nn 3 in 1 und 2 gegründet ist, es ist möglich, aber auch noch 
unentschieden^ es scheint ebenfalls auf etwas Anonymes in der 
Menschennatur hinzuweisen. Fragen wir die ersten Mann« der 
Nation, die durch die höchsten Geistesgaben und durch das 
helleste Bewufstsein sich anszeichnoi, so werden sie sagen, dafs 
auf die Gaben der Natur mehr ankommt, als auf alle Erziehung. 
Jedermann weifs das. „Aus dem Himmel mufs es fallen: aus 
der Götter Sehers das Gluck'^; das ist die Überzeugung aller 
eminenten Menschen. Sie schreiben, was sie geworden, sich 
selbst nicht zu, noch weniger ihrer Erziehung; das meiste gilt 
ihnen ihre göttliche B^abung.^^0 ^^ ^in^i* andern Stelle sagt 
er: „Dieselben (die Verschiedenheiten und Modifikationen) zeigen 
sich in ihren Anfangen schon in sehr früher Jugend. Wenn das 
Kind zur Schule kommt, hat sie schon eine gewisse Be- 
stimmtheit, und sie bleibt auch dem aufinerksamen Beobachter 
nicht verborgen. ^*^) „Die innere Urbeetimmtheit, die In- 
dividualität bleibt im wesentlichen, vorausgesetzt, dafs sie 
nicht gestört wird, dieselbe."^) 

Die Individualitat besteht demnach in der ursprünglichen 
festen Bestimmtheit des Geistes oder der „inneren Urbestinuntheit^^ 

Aus der Macht der Individualitat ergiebt sich Z. Forderung : 
„Man soll sich überhaupt stets der Individualität an- 
schliefsen, wo es der Erziehungszweck gestattet.^* ^) Auch H. 
verlangt nachdrücklich, dafs sich der Erzieher der Individualität 
des Zöglings anbequemen müsse, in folgenden Worten: „Aus dem 
allen geht für den Zweck der Erziehung eine negative Bestim- 
mung hervor, die ebenso widitig, als schwer ist zu beobachten; 
diese nämlich: die Individualität so unversehrt als mög- 
lich zu lassen. Dazu wird vorzüglich erfordert, dafs der Er- 
zieher seine eignen Zufälligkeiten wohl unterscheide und genau 
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aufmerke auf die Fälle, wo er anders wünscht, der Zögling anders 
handelt, und kein wesentlicher Vorzug auf einer oder der andern 
Seite ist. Hier mufs sogleich der eigene Wunsch weichen; es 
mufs womöglich sogar die Äufserung desselben unterdrückt werden. 
Mögen unverstandige Eltern nach ihrem Geschmack ihre Söhne 
und Töchter zustutzen, mögen sie auf das ungehobelte Holz 
allerlei Firnis auftragen, — der in den Jahren der Selbständig* 
keit gewaltsam wieder abgerissen wird, freilich nicht ohne Schmerz 
und Schaden: — der wahre Erzieher, wenn er nicht wehren 
kann, wird wenigstens nicht teilnehmen; ihn beschäftigt sein 
eigner Bau, zu welchem er in Einderseelen immer weiten, leeren 
Raum findet. Er wird sich hüten, Geschäft», die keinen Dank 
verdienen können, zu übernehmen; er läfst gern der Individualität 
den einzigen Ruhm imverkümmert, dessen sie fähig ist, nämlich 
scharf gezeichnet und bis zum Auffallenden kenntlich zu sein, 
er sucht für sich eine Ehre darin, dafs man an dem Manne, der 
seiner Willkür unterworfen war, das reine Gepräge der Per- 
son, der Familie, der Geburt und der Nation unver- 
fälscht erblicke."*) 

In Übereinstimmung damit stellt D. den Grundsatz auf: 
„Berücksichtige die Individualität deiner Schüler! Es 
giebt in dem jugendlichen Alter Verschiedenheiten, Besonderheiten, 
Eigentümlichkeiten, welche der Lehrer zu berücksichtigen haf ^) 
„Diese Berücksichtigung der Individualität wird noch mehr in 
Anspruch genommen in betreff der Unterrichtsstoffe, sowohl was 
die Quantität der einzelen, als auch was die Qualität der verschie- 
denen Lehrgegenstände betrifft. Kurz, man verlange nicht alles 
von allen in gleichem Mafse!"') Wenn D. die Berücksichtigung 
der Individualität der Schüler verlangt, so will er, der ja Er- 
ziehung und Unterricht gar nicht getrennt denkt, jene Forderung 
keineswegs auf den Unterricht beschränkt, sondern auf alle Er- 
ziehungsthätigkeit ausgedehnt wissen. Er sagt darum: „Da die 
Menschennatur sich in jedem Menschenwesen in eigentümKcher 
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Art gestaltet, so achtet die wahre Erziehung die Indivi- 
dualitat, begünstigt deren Entfaltung, die Originali* 
tat, sie ist individuell/*^) „Aufser der allgemeinen Meo- 
schenbildung ist das Individuelle zu berücksichtigen; jeder ist 
Mensch, trägt die Menschennatur an oder in sich, aber keiner 
ist Mensch in abstracto^ sondern jeder ist ein konkreter, indivi- 
dueller Mensch, jeder hat daher auch eine individuelle Bestim- 
mung, und die Erziehung hat darum die individuelle Entwicklung 
zu respektieren. Eine Erziehungs- und Bildungsweise, die ent- 
weder das erste oder das zweite oder gar beide nicht berück- 
sichtigt, ist Unerziehung, d. h. Mangel aller Erziehung oder Ver- 
ziehung und Vorbildung, d. h. Erziehung cd hocJ'*'^ D. will 
die Individualität heilig gehalten wissen, indem er bemerkt: „Die 
Gewifsheit einer anerschafifenen, göttlichen Maturanlage liegt in der 
Eigentümlichkeit, Besonderheit, Individualität einer jeden Menschen- 
natur. Wer sie nicht achtet, vergreift sich an der 
Natur und ihrem heiligen Urheber selbst Wer eine 
Ahnung davon hat, wird von heiliger Scheu ergrilBfen, in dieses 
Heiligtum der persönlichen Wesenheit eines Menschen einzugreifen. 
Dieses Gefühl beherrscht den Mann, der den Namen eines Er- 
ziehers verdienen will, der Eindesnatur gegenüber. Darf er sich 
gestatten, derselben ein Gepräge zu geben, sie in eine Form ein- 
zupressen, sie mit einer beliebigen Signatur zu versehen? Darf 
er Gefallen daran haben, das Verschiedene zur Einerleiheit zu 
gestalten und alle von der Natur angelegten Unterschiede zu 
verwischen, um eine einheitliche Herde vor sich zu haben, oder 
soll er sich der unendlichen Mannigfaltigkeit der Daseinsformen 
erfreuen?**^) Jedem soll seine Originalität gewahrt bleiben, denn 
in der Freiheit, sich seiner Individualität gemäfs entwickeln und 
dieselbe bethätigen zu dürfen, liegt das Glück des einzelnen 
Menschen. „Unter Individualität der einzelnen Menschennatur 
verstehe ich kurz die jedem Kinde angeborene Ureigentümlich- 
keit seines Wesens. — Dieselbe ist von Gott gegeben. Er will 
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ihre Entfaltang, ihro Entwicklung. Keiner kann, keiner soll dem 
andern gleich sein. Jeder ist ein Mensch, aber ein Mensch seiner 
Art, ein Original. In jedem soll das Gottliche auf eigentomliche 
Art zur Erscheinung kommen. Darin besteht die Mannigfaltig- 
keit und Herrlichkeit des Menschenlebens; in ihrerErhaltung 
und Entwicklung liegt das ganze Glück des mensch* 
liehen Daseins und Wirkens. Ohne sie ist alles beglückende, 
heitere Sein und Wirken eine Chimäre. Auf ihr ruht jede er- 
folgreiche Wirksamkeit in dem der Natarbestimmung gemäfs ge- 
wählten Berufe.^' ^) „Zum Glück eines jeden gehört daher die 
Befriedigung der allgemein-menschlichen Bedürfnisse und der be- 
sonderen, ihm eigentümlichen; der Mangel jener begründet das 
allgemein-menschliche, der Mangel dieser das individuelle Unglück 
der Menschen."*) 

H. - Z. und D. stimmen sonach in der Forderung überein, 
dafs der Erzieher die Individualität des Zöglings zu berücksich- 
tigen und dieselbe möglichst unversehrt zu bewahren habe. 

Darin ist mit eingeschlossen, dafs bei der Erziehung auch 
der Berufsstand beachtet werden müsse. „Jeder Berufsstand wirkt 
auf die ihm Angehörigen durch die erworbene Anlage in einer 
bestimmten Weise ein, ihr Geist nimmt unwillkürlich und be- 
wufsüos einen Teil seines Inhalts und ein eigentümliches Gepräge 
davon an. Jeder Berufsstand stellt aber auch ausdrücklich An- 
forderungen an die Erziehung seiner Angehörigen. Diese soll zu- 
gleich die besondern Zwecke und Bedürfnisse des be- 
sondern Berufsstandes, dem die Zöglinge in Zukunft, wenn 
auch nicht von Geburt, angehören werden, neben der allgemeinen 
Bildung mit berücksichtigen, sie soll zugleich lehren, was den 
besondern Zwecken und Bedürfnissen dieses Berufsstandes ent- 
spricht und durch eine allgemeine Bildnngsanstalt an sich nicht 
gewährt wird und nicht gewährt werden kann; neben der allge- 
meinen Bildung soll sie also zugleich eine Spezialbildung über- 
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liefern, wie sie sonst von einer Lehranstalt erwartet wird.^ ^) Aas 
der Berncksicfatigang der Individualität und namentlich des künf- 
tigen Berufsstandes geht far Z. die Notwendigkeit einer Verschie- 
denheit der Schulen hervor, indem er sagt: ,Vor allem mufs die 
Individualität stets respektiert werden, wo nichts gegen sie ein- 
zuwenden ist, und am wenigsten darf die Erziehung einen Kampf 
mit den individuellen Verhältnissen provocieren, zumal sie dabei 
den Einzelnen gegenüber doch immer den kürzeren ziehen mufs; 
denn die Individualitat ist ja eine unerschütterliche Qeistesmacht, 
die unter Hindernissen und Schwierigkeiten nur wächst, weil die 
Kräfte dadurch in gröfsere Spannung versetzt werden. Man 
darf daher nicht eine Einheit der Schulen für die An- 
fänge der Bildungszeit herstellen wollen, wo Stand, Ver- 
mögen, die äufsem Lebensbedingungen überhaupt die durch- 
greifendsten individuellen Unterschiede herbeiführen. Man darf 
den Zögling überhaupt nicht von den Verhältnissen loslösen, in 
denen er lebt; denn Kinder verschiedener Stände, Kinder der 
Stadt und des Landes haben in ihrer unvermischten Gestalt 
immer zugleich eine verschiedene geistige Potenz, und hier gilt 
der Grundsatz, den erst der folgende Paragraph in seinem voll- 
ständigen Zusammenhange zeigen wird, der Grundsatz, dafs das, 
was der Zögüng vor aller Erziehung ist, für diese zugleich der 
Ausgangspunkt und Beziehungspunkt aller Thätigkeit und Für- 
sorge sein soll, und dafs folglich der Individualitätskreis der 
Kern ist, von dem aus sich der ganze Mensch entwickeln mufs.^ ^) 
Wie Z. verlangt auch D: „Berücksichtige den (wahr- 
scheinlichen) künftigen Stand deines Zöglings. Ohne 
Beeinträchtigung der allgemeinen Bildung sollen die künftigen 
Standesverhältnisse der Kinder berücksichtigt werden.''^) „Das 
einzelne Kind soll gemäTs den Sitten und der Lebensart, den Be- 
dürfnissen und Ansichten des Standes, dem es angehören wird, 
erzogen werden. Also soll jeder einzelne Anteil haben an der 
Kultur seiner Nation überhaupt und des Standes und BerufSs, 
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dem er sich widmet, im besonderen.^ ^) Hinsichtlich der not« 
wendigen verschiedenen Bildung der drei Gruppen von Standen 
bemerkt er: „Immer stellen sich drei notwendige, in ihren Funk- 
tionen, folglich auch in ihrer Bildung wesentlich verschiedene 
Stande dar, für deren Bildung daher auch in verschie- 
dener Weise gesorgt werden mufs. Wie einseitig wurde 
der handeln, welcher bei der Wirkung des Leibes nur auf Arme 
und Beine, oder nur auf Nerven und Oehim, oder nur auf Ver- 
danungssystem und Blut Rücksicht nehmen wollte!^ ^) „Das 
Dreifache, das wir aufgestellt haben, bleibt, folglich mufs es drei 
Hauptarten der Bildung geben. Prof. Beneke beaeichnet in 
seiner Unterrichtslehre dieselben so: 1. der Stand derer, welche 
den Geist durch den Geist beherrschen, oder auf das Geistige 
durch Geistiges wirken; 2. die, welche durch den Geist die Natur 
beherrschen; 3. die, welche auf das Leibliche durch Leibliches 
wirken. Geist durch Geist, Natur durch Geist, Körper durch 
Körper. Eine der Betrachtung sehr würdige Darstellungsweise, 
deren Zusammenstellung mit obigen Vergleichen zu einigen er- 
heblichen Resultaten führt."') 

Die Individualitat hängt nicht blolSs von dem Berufsstande, 
sondern auch von den Gesellschaftskreisen ab, in denen das Kind 
aufwächst. In dieser Hinsicht bemerkt Z.: „In ähnlicher Weise 
gestaltet sich auch die erworbene Anlage nach der Seite der 
Gesellschaftskreise, in denen das Kind aufwächst. Es ge- 
hört einer bestimmten Familie und Familiengruppe, einem be- 
stimmten Stande an; Nachbarschaft und Verwandtschaft beein- 
flussen es in bestimmter Weise, der Kreis seiner ersten Spiel- 
genossen, der Kindergartenkreis, die Gemeinde, die Kirche, die 
Konfession, das Volk, der Staat, der öffentliche Verkehr und alle 
übrigen Kreise, in deren Mitte es heranwächst und mit denen es 
in engere Verbindung oder flüchtige Berührung tritt, wirken ganz 
absichtslos und unwillkürlich bei ihm ein. Und die Folge davon 
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ist: der Geist, der in diesen Sphären herrscht, die Richtungen, 
nach denen er sich entfaltet, der Mangel oder die Fälle alter 
Überlieferungen und geschichtlicher Erinnerungen, die gröfsere 
Innigkeit oder der lockere Zusammenhang, wodurch die Lebens- 
kreise zusammengehalten werden, die Art des Umgangs, des Ver- 
kehrs und der gemeinsamen Interessen, die in ihnen ausgebildet 
sind, die Weite oder Enge ihres Gesichts- und Thätigkeitskreises, 
die Arten und Grade von Roheit oder Feinheit der Sitten, aber 
auch der Überflufs des Reichtums, wie die Not der Armut oder 
des Proletariats mit allen ihren Zwischenstufen, das stadtische 
oder grofsstadtische Leben, das reine, unvermischte Leben auf- 
dem Lande und die Gewohnheiten in Fabrikbesirken, die Urteile 
und Vorurteile, die sich in diesen Verhältnissen festsetzen, ja 
selbst der Inhalt des jeweiligen Zeitgeistes und Eultur- 
inhalts — alles das prägt ursprfinglioh dem Kinde eine Art 
zu denken, zu fühlen ein, eine Art, sein Inneres zu entäufsern 
und thätig zu sein, es erzeugt wenigstens eine Beschränkung oder 
Begünstigung der Geistesbildung/'^) 

Wie der Mensch in seiner Eigentümlichkeit überhaupt das 
Produkt der verschiedensten Faktoren ist, so hängt namentlich 
auch seine geistige Richtung von dem allgemeinen Stand der 
Sitten oder dem Zeitgeiste und der allgemeinen Bildung oder dem 
Eulturinhalte einer Zeit ab. Zeitgeist und Kulturinhalt sind 
aber Ergebnisse historischer Entwicklung; jede Generation steht 
auf den Schultern der vorhergegangenen. Darum sagt H.: „Das 
ist das Höchste, was die Menschheit in jedem Moment ihrer 
Fortdauer thun kann, dafs sie den ganzen Gewinn ihrer 
bisherigen Versuche dem jungen Anwuchs konzen- 
triert darbiete, sei es als Lehre, sei es als Warnung/'^) Die 
Erziehung hat also das heranwachsende Geschlecht auf die Eultur- 
stufe der Gegenwart zu heben, und dies geschieht hauptsächlich 
durch Einführung der Jugend in die Xitteratur, in welcher die 
Besten der Nation die Resultate der bisherigen geschichtlichen 
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Entwioklaog in mustergiltiger Fonn niedergelegt haben. Z. drückt 
dies in folgenden Worten aus: „In den sprachlichen Denkmälern 
ist vorzugsweise alles Geschichtliche, ja die ganze Kulturentwick- 
lung des einzelnen Volkes und der ganzen Menschheit nieder- 
gelegt, nnd die Hauptstufen dieser Entwicklung stimmen 
mit der Entwicklung des Zöglings in ihren Haupt- 
epochen vollkommen zusammen; die Geistesentwicklung 
des Zöglings kann daher gar nicht besser gefordert werden, als 
wenn er seine Geistesnahrung aus der allgemeinen 
Eulturentwicklung, wie sie in der Litteratur niedergelegt 
ist, schöpft, zumal sich die Ideen der sittlichen Einsicht gar nicht 
anders erzeugen lassen, als durch Betrachtung und Anschauung 
der Darstellung dieser Ideen und der Verbindung aus ihnen/* ^) 
Was H.-Z. über die Beachtung der Beziehungen, in welchen 
der Einzelmensch zu den Gesellschafkskreisen steht, und der des 
Eulturinhaltes sagen, stimmt mit den Ansichten D. überein. 
„Die deutsche Erziehung respektiert nicht nur die Individualitat 
des deutschen Kindes, sondern auch die provinziellenEigen- 
tümlichkeiten und Stammverschiedenheiten, überordnet 
ihnen aber die Bezielung der nationalen Einheit.''^) Er erklärt 
als Aufgabe der Erziehung: „1. Das Individuum zu respektieren 
und es seiner eigentümlichen Natur gemäfs auszubilden; 2. dieses 
zu thun in Übereinstimmung mit der Eigentümlichkeit 
der Nation, der er angehört; 3. es zur Einheit mit der Mensch- 
heit zu erziehen."^) Und weiter stellt D. den Grundsatz auf: 
„Unterrichte kulturgemäfs! Wir stellen damit also für den 
IFnterricht und für die Erziehung überhaupt das Prinzip der 
Eulturgemäfsheit auf und stellen es dem der Naturgemäfsheit an 
die Seite. Indessen stdbt jenes zu diesem in dem Verhältnis der 
Unterordnung . . . Die näheren Bestimmungen enthält das Prinzip 
der Kulturgemäfsheit, d. h. der Gedanke, dafs bei der Erziehung 
auf die Orts- und Zeitverhältnisse, unter welchen ein 
Mensch geboren wird öder zu leben bestimmt ist, kurz auf die 
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gesamte Kaltur der Gegenwart, besonders in dem Lande, 
dem der einzelne angehört, in weitem und umfassendem Sinn^ 
des Wortes Rücksicht genommen werden mufs . . . Durch diese 
Beispiele wollen wir nichts weiter verdeutlichen, als dafs auf die 
Sitten und Gebräuche unserer Zeit und unseres Standes, auf 
den Geist der Zeit, in dem wir leben, auf die Weltstellung 
unseres Volkes, kurz, auf die Kultur der Gegenwart und der 
Umgebung bei aller Erziehung Rücksicht genommen werdeq 
müsse . . . (Siehe die Anm. S. 277 Zum Eulturgemäfsen etc.) 
Was naturwidrig ist, ist verwerflich, wenn es auch noch so sehr 
kulturgemäfs wäre; je mehr das Eulturgemäfse mit dem Natur- 
gemäfsen übereinstimmt, desto edler, vortrefflicher und einfacher 
ist die Gestaltung des Lebens/'^) „Wir beginnen unser Leben 
nicht mit nichts, nicht mit dem absoluten Anfang, sondern wir 
setzen das der letzten Generation fort; unser Dasein wird 
also zum Teil durch ererbte Institutionen, durch Sitten 
und Gebräuche, welche allgemein angenommen werden, über- 
haupt durch die Geschichte mitbestimmt. Entdecken wir 
nun einen Widerspruch zwischen dem, was ist und besteht, und 
dem, wie es sein sollte, so haben wir die Zeit, unsere Umgebung 
und Zeitgenossen für das Bessere zu gewinnen und das Schlechte 
zum Bessern umzubilden.'^ ^) Weiter bemerkt er hinsichtlich der 
kulturgeschichtlichen Entwicklung: „Da der einzelne Mensch an 
bestimmtem Orte und zu bestimmter Zeit im Dasein erscheint, 
eine bestimmte Vergangenheit hinter sich hat, von ihr aus in be- 
stimmter Gegenwart wirken und von ihr aus die Zukunft fort- 
bilden soll, 80 hat die wahre Erziehungs- und Bildungsweise 
eine kulturhistorische Aufgabe. Sie läfst alle bis da- 
hin erarbeiteten Eulturelemente auf den Zögling wir- 
ken, stellt ihn dadurch in die Gegenwart und wirkt national-histo- 
risch, in Deutschland also deutsch-national — in untergeordneter 
Weise — individuell lokalisierend und die individuellen Verhält- 
nisse berücksichtigend. ''^) An einer andern Stelle bemerkt er: 
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^Wie jeder Mensch, so hat sich die Menschheit geschichtlich 
entwickelt. Jede Entwicklang ist historischer Prozefs aus einem 
Keime zu fortschreitendem Werden und Gestalten. Jeder 
Mensch soll den Entwicklungsprozefs der Menschheit 
durchmachen. Darum stellt man ihn auf historischen Boden, 
entwickelt durch die Geschichte des Menschengeschlechts 
ihn selbst, durch die Geschichte der Religion sein religiöses 
Bewurstsein.^ ^) 

Indem die Erziehung das heranwachsende Geschlecht auf die 
Kulturstufe der Zeit erhebt und es so befähigt, an der Weiter- 
entwicklung teilzunehmen, wirkt sie zugleich mit fSr den Fort- 
schritt des ganzen Menschengeschlechts. In diesem Sinne sagt 
H.: „Das pädagogische Interesse ist nur eine Äufserung unseres 
ganzen Interesse für Welt und Menschen; und der Unterricht 
konzentriert alle Gegenstände dieses Interesse — da, 
wohin sich unsre gescheuchten Hoffnungen endlich 
retten: — in den Schofs der Jugend, welcher der Schofs 
der Zukunft ist."^) Auch D. lenkt seinen Blick in die Zu- 
kunft, wenn er sagt: „Die Erwachsenen wollen, dafs das 
heranwachsende Geschlecht für das nach ihren Vor- 
stellungen Höchste herangebildet werde, und die 
Väter nähren mit Sehnsucht die Hoffnung, dafs ihre 
Söhne in dem Lande sich wirklich einbürgern möch- 
ten, welches ihnen selbst ein Land der Sehnsucht 
blieb.^^) Dieses „Land der Sehnsucht^ charakterisiert er so: 
„Edle Menschlickeit in nationalem Gepräge und indi- 
viduell'charakteristischer (origineller) Form ist dem-r 
nach, wie die Bestimmung der Menschheit, der Nationen und In- 
dividuen, 80 das Ziel der Erziehung.^ ^) 

Aus der vorstehenden Erörterung bieten sich zwischen H.-Z. 
und D. folgende Berührungspunkte dar: 

1. Individualität ist ursprüngliche feste Bestimmt* 
heit des Geistes oder die „innere Urbestimmtheit^. 
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2. Der Erzieher hat die Individualität des Zög- 
lings zu berücksichtigen und dieselbe möglichst un- 
versehrt zu bewahren. Die Berücksichtigung hat sich 
zu erstrecken 

a) auf den Berufsstand; darum „nicht eine Einheit 
der Schulen^', oder: für die Bildung der ver- 
schiedenen Stände mufs in verschiedener Weise 
gesorgt werden; 

b) auf die Gesellschaftskreise, in denen das Kind 
aufwächst, auf den Geist der Zeit und die Kul- 
tur der Gegenwart; darum lasse man alle bis 
dahin erarbeiteten Eulturelemente auf den Zög- 
ling wirken. 

3. Der Unterricht konzentriert alle Gegenstände 
des pädagogischen Interesses in den Scbofs der Jugend, 
welcher der Schofs der Zukunft ist, oder: die Erwach- 
senen wollen, dafs ihre Söhne in dem Lande sich wirk- 
lich einbürgern möchten, welches ihnen selbst ein 
Land der Sehnsucht blieb. Dieses ist aber „edle 
Menschlichkeit in nationalem Gepräge und individuell- 
charakteristischer (origineller) Form'^ 

Die soeben behandelten beiden Grundsätze weisen auf die 
strenge Gesetzmäfsigkeit, nach welcher sich das psychische Leben 
vollzieht, und auf die Macht des Gegebenen hin. Von dem letz- 
teren hat alle Erziehung auszugehen, und den herrschenden Ge- 
setzen mufs sie sich unbedingt unterwerfen. Das Seelenleben 
äufsert sich aber in der Reaktion der Seele auf die Einwirkungen 
der Aufsenwelt; durch beide entstehen die psychischen Produkte. 
Diese aber wirken als Kräfte teils verstärkend auf das Subjekt 
und determinieren die Wirkungsweise desselben auf die Einwir- 
kungen von aufsen, teils treten sie zu einander in Beziehung und 
erzeugen bestimmte Formen und Neubildungen. 

Daraus nun, dafs die psychischen Produkte zunächst aus der 
Wechselwirkung zwischen der Seele und der Aufsenwelt ent- 
stehen, folgt far den Unterricht der Grundsatz der Anschaulichkeit. 
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Die AüBchanliolikeit des ÜAtemohts. 

Wir n^uien die ursprünglichen psychischen Produkte, welche 
durch die von Objekten ausgehenden Reise veranlafst werden, 
Empfindungen, und wenn dieselben auf die reizenden Gegenstande 
projiciert werden, Wahrnehmungen. Wenn wir eine Anzahl von 
verschiedenen Wahrnehmungen, die sich auf einen und denselben 
Gegenstand beziehen, im Bewurstsein zu einer Einheit zusammen- 
fassen, und wenn die so entstandene Gesamtvorstellung von einem 
Dinge sich rein und hell von ihrem Hintergrunde abhebt, so ent- 
steht eine Anschauung. Sie ist demnach eine klare Vorstellung 
von einem Einzeldinge oder einzelnen Ereignisse. Die An- 
schauungen sind die ersten für den Unterricht brauchbaren Vor- 
stellungen. Darum müssen diese zunächst in dem Kinde erzeugt 
werden, und von ihnen mufs alle weitere geistige Bildung aus- 
gehen. Es ist also Aufgabe des Unterrichts, zuerst die Sachen 
dem Zöglinge zur Betrachtung vorzuführen. In Hinsicht darauf 
sagt H.: „Der Unterricht betrifft Sachen, Formen und Zeichen. 
Die Zeichen, z. B. die Sprachen, interessieren offenbar nur als 
Mittel der Darteilung dessen, was sie ausdrücken. Die Formen 
— das Allgemeine, das, was die Abstraktion von den Sachen 
lossondert, z. B. mathematische Figuren, metaphysische Begriffe, 
einfache Normalverhältnisse für die schönen Künste — diese 
interessieren wenigstens nicht blofs unmittelbar, sondern es wird 
auch auf Anwendung derselben gerechnet. Wollte aber von den 
Sachen selbst, den Werken der Natur und Kunst, den Menschen, 
Familien und Staaten, auch noch jemand sagen, sie interessierten 
nur im Gebrauch zu unseren Zwecken, so würden wir ihn bitten, 
Reden von so übler Bedeutung nicht in der Sphäre unsres viel- 
seitigen Strebens hören zu lassen, denn da möchte am Ende der 
leidige Egoismus als das einzige unmittelbare Interesse übrig 
bleiben. — Die Zeichen sind für den Unterricht eine 
offenbare Last, welche, wenn sie nicht durch die Kraft 
des Interesse für das Bezeichnete gehoben wird, Leh- 
rer und Lehrling aus dem Gleise der fortschreitenden 
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Bildung herauswälzt . . • • Die Kunst aber, die Kenntnis 
der Zeichen mitzuteilen, ist dieselbe, wie die, in der Sphäre der 
Sachen zu unterrichten. Zeichen sind zunächst Sachen, sie wer- 
den wahrgenommen, angeschaut, abgebildet gleich den Sachen. 
Je stärker und vielfacher sie sich den Sinnen eindrucken, desto 
besser. Klarheit, Assoziation, Anordnung und regelmäfsiges 
Durchlaufen mufs pünktlich einander folgen. Man dringe nicht 
-SU eilig auf die Bedeutung der Zeichen; eine kleine Zeitlang lasse 
man dieselbe ganz bei Seite; dadurch wird Zeit gewonnen. 
Übrigens hat es keinen Zweck, die Theorie der Zeichen gleich 
anfangs ganz gründlich zu lehren; man lehre so viel, als höchst 
notwendig ist für den nächsten interessanten Gebrauch; alsdann 
wird bald das Gefühl des Bedürfnisses einer genauem Kenntnis 
erwachen; und wenn dies erst mitarbeitet, geht alles leichter. 

In Rücksicht auf die Formen oder das Abstrakte ist es zu- 
nächst nötig, allgemein zu erinnern, worauf in speziellen Fällen 
so oft gedrungen ist, nämlich dafs das Abstrakte nie scheinen 
darf, selbst zur Sache zu werden; sondern dafs man seine Be- 
deutung immer durch wirkliche Anwendung auf Sachen sichern 
lEUufs, Von Beispielen, vom Anschaulichen, vom Ge- 
gebenen erhebe sich die Abstraktion; und wiewohl es 
eigner Vertiefungen in die blofsen Formen bedarf, mufs doch 
immer die Besinnung an das Wirkliche nahe erhalten werden.^' ^) 
Und Z.: „Nirgends darf eine Einprägung von Begriffen 
•hne Herausbildung aus den Einzelvorstellungen und 
ihren Verbindungen stattfinden.''^) 

In gleicher Weise betont D.: „Von der Sache zum 
Zeichen, nicht umgekehrt! Die Sache, d. h. die Anschauungen, 
die Vorstellungen, die Begriffe, die Gedanken etc. sind das Wesen, 
also das Wesentliche . • . Ist die Sache gefafst, dann fügt man 
die Zeichen für dieselbe, hörbare: Wörter und Sätze — sicht- 
bare: natürliche und willkürliche Zeichen und Bilder hinzu." ^) 
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Also: „Erst die Sache, dann das sie bezeichnende Wort!''^) 
Deim: „Es giebt keine lebendige, wahre Erkenntnis, als die, 
welche aus unmittelbaren Anschauungen entwickelt ist oder welche 
darauf zurückgeführt werden kann. Aller Elementarunterricht 
mufs daher nicht blofs nachträglich mit Anschauungen verbunden 
werden, sondern er mufs damit beginnen und von ihnen aus- 
gehen/'^) Bei Erwähnung der Lehrmittel für den Anschauungs- 
unterricht bemerkt D.: „Wichtiger als alle diese einzelnen Lehr- 
mittel ist die Auffassung und Durchführung der immer mehr und 
mehr sich geltend machenden Ansicht, dafs aller Unterri cht ohne 
Ausnahme auf Anschauung basiert werden müsse . . . . 
Wer der Meinung sein sollte, dafs er der darin liegenden Forde- 
rung Genüge geleistet habe, wenn er mit den Anfängern soge- 
nannte Anschauungsübungen treibt, sich der Bilderbogen bedient 
und Sprechübungen anstellt, hat die Sache gar nicht begriffen. 
Es ist ein Prinzip für den ganzen Jugendunterricht, für die 
ganze Erziehung, also für alle Thätigkeit der Lehrer und Er- 
zieher. Alles, was lebendig und eindringlich empfunden, gewufst, 
gewollt werden soll, mufs bestimmte Erlebnisse, Erfahrenes, Un- 
mittelbares zur Grundlage haben. Das Gehörte, Erlernte, den 
Worten nach Aufgefafste, das Begriflfsmäfsige thut es nicht, wirkt 
nicht, sondern schadet, erzeugt dürres Schulwissen, leere Begriffe, 
Wortwerk; zieht vom Leben ab und beeinträchtigt die Frische 
und Gesundheit der Seele." ^) Der Grundsatz der Anschaulich- 
keit verlangt demnach: „Beginnen alles Unterrichts mit 
dem Einzelnen, Konkreten, von den Schülern Erfah- 
renen, mit Ereignissen, Thatsachen, mit dem Erlebten, 
und Anschliefsen alles anderen an dieses, damit alles äufserlich 
und innerlich erlebt werde. Also nicht erlernen, sondern er- 
leben . . . Die Sätze und Wahrheiten, welche der Knabe in der 
Schule lernt, sollen in der That nach ihrem ganzen Inhalte er- 
fleht werden, d. h. er soll denken, was dabei zu denken ist, und 
dieses Zudenkende selbst finden und selbstthätig aussprechen; er 
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soll bei Sprachen, welche ein Gefühl voraossetzen, zu diesem Ge- 
fühl bestimmt werden."^) Es mögen noch folgende Stellen hier 
ihren Platz finden: „Unterrichte anschaulich! Alle Entwicklung 
des menschlichen Geistes beginnt mit sinnlichen Wahrnehmungen, 
welche im Geiste Empfindungen erregen; diese werden zu An- 
schauungen yerknopft und diese Anschauungen von dem 
Verstände zu allgemeinen Vorstellungen oder Begriffen 
erhoben. Darum müssen die Begriffe auf Anschauungen, 
die Anschauungen auf Empfindungen ruhen . . . Alles klare 
und sichere Erkennen der Jugend geht aus Anschauungen und 
nur aus Anschauungen hervor, sowohl das Erkennen äufserer 
Dinge, als selbst das Erkennen innerer Zustande des Geistes/^ ^) 
„Der Grundsatz der Anschaulichkeit verlangt daher: „Gehe vom 
Anschaulichen aus und schreite von da aus zum Be- 
grifflichen fort, vom Einzelnen zum Allgemeinen, 
vom Konkreten zum Abstrakten, nicht umgekehrt !^^') 
„In der einzelnen Anschauung liegt der Begriff, unter welchen 
sie gefasst werden kann, schon verborgen, und der später sich 
entwickelnde Verstand bemächtigt sich des Gremeinsamen in den 
Anschauungen und bildet durch die Funktionen des Abstrahierens 
und Reflektierens die Begriffe. Das eigentliche Denken erbaut 
sich daher auf dem Boden der Anschauung von selbst 
auf . . . Aber ein reines Denken ohne sinnliche Wahrnehmungen 
des äufseren und inneren Lebens giebt es gar nicht, oder es ist 
absolut hohl, leer und nichtig. Ein auf sinnlicher oder unmittel- 
barer Erfahrung ruhendes, aus demselben hervorgegangenes Den- 
ken dagegen ist inhaltsvoll und ruht auf sicherem, unerschütter- 
lichem Grund."*) Aber: „Einen ganz unersetzlichen Verlust er- 
leidet die Entwicklung und Bildung des Menschen, wenn man 
ihn frühe in das Gebiet des abstrakten Denkens hin- 
einzwingt und von dem anschaulichen Leben ab- 
löset." s) 
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H.-Z. und D. stimmen demnach in den Forderungen fiber- 
ein: Von der Sache zum Zeichen, von der Anschauung zum 
Abstrakten ! 

Die Wichtigkeit des Grundsatzes der Anschaulichkeit bringt 
es mit sich, dafs derselbe nicht blofs im allgemeinen für jeden 
Unterricht aufgestellt, sondern dafs er auch bei Besprechung der 
eiüzelnen Disziplinen immer wieder betont wird. Von dem Re- 
ligionsunterrichte wird verlangt, dafs er von konkreten Verhält- 
nissen und dem Selbsterlebten ausgehen müsse. H. äufsert sich 
darüber in folgender Weise : „Für ein Kind, das sich in strenger Ab- 
hängigkeit von seinen Eltern und Aufsehern findet, nehmen freilich 
diese sichtbaren Personen den Platz ein, welchen sonst das Ge- 
fahl der Abhängigkeit unsinnlichen Mächten anweist; und eben 
daher ist der erste religiöse Unterricht nur eine höchst 
einfache Erweiterung des Verhältnisses der Eltern zu 
den Kindern/'^) „Dem Kinde sei die Familie das Symbol der 
Weltordnung, von den Eltern nehme man idealisierend die Eigen- 
schaften der Gottheit."^) „Reines Familienglück erhebt sich leicht 
und ohne weiteres zur Idee vom Vater des Vaters und der 
Mutter. Nur wo dies mangelt, ist man genötigt, von den Kirchen 
und der Sonntagsfeier, als öffentlichen Zeichen der Demut und 
Dankbarkeit, auszugehen. Eine überall waltende Liebe, Fürsorge 
und Aufsicht bildet den ersten Begriff des höchsten Wesens, 
welcher anfangs auf den Gesichtskreis des Kindes sich beschränkt 
und nur allmählich sich erweitert und erhöhet."*) Übereinstim- 
mend hiermit verlangt D.: „Auch der Religionsunterricht 
soll sich an das dem Kinde bereits Bekannte, von ihm 
Erlebte, an das Unmittelbare anschliefsen .... Ein 
Leben wirkender Religionsunterricht knüpft an die Pietät an, an 
das in lebendigen Gefühlen vorhandene Verhältnis des 
Kindes zu den Eltern — den Glauben an Gott an den Glau- 
ben an die Eltern, die Liebe zu Gott an die Liebe der Eltern, 
die Sünde gegen Gottes Gebote an das Bewufstsein des Kindes, 
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daTs es nicht immer den WiUen der Eltern gethan, die Recht- 
f^rtigang vor Gott an die Beue und Besserung in Bezug auf die 
Eltern und deren Vergeltung unter jenen Bedingungen u. s. w/' ^) 

Hinsichtlich der Geographie bemerkt Z. : „Die charakteristischen 
Baumformen der Erdoberflache aber und die charakteristischen 
Erscheinungen in den einzelnen Teilen derselben hat die Geo- 
graphie selbst aus der Heimat des Zöglings, deren ein- 
zelne Teile zunächst nach Individuen durchzuarbeiten sind, abzu- 
leiten und darnach, wenn auch auf noch so xmvollkommene An- 
deutungen und Analogien hin, zusammenzusetzen/'^) Und in- 
betreff der Geschichte: ,„Das Geschichtliche, das den gedachten 
Umgang vermitteln soll, mufs besonders auch mit Hilfe von 
Quellenmaterial so lebhaft ausgemalt, so eindringlich 
nach allen Seiten durchdacht werden, dafs der Zög- 
ling ganz in die Situation versetzt, die Ereignisse als 
ein teilnehmender Zuschauer oder selbst als ein Mit- 
überlegender, Mitratender, Mithandelnder in der Phan- 
tasie wirklich miterlebt.''^) „(rewonnen wird der geschieht^ 
liehe Stoff entweder aus quellenmäfsiger klassischer Lektüre 
(1. Form des pädagogischen Geschichtsunterrichts) oder aus 
Heimatsvorstellungen und durch Eigänzungen derselben 
(2. Form)."*) Inbetreff dieser Unterrichtsfacher erklärt D.: „Wo 
z. B. die Geographie gelehrt wird ohne Heimatskunde, 
ohne Veranschaulichung durch Zeichnungen, Karten etc., wo die 
Geschichte ohne lebensvolle, konkrete Gestalten, nur 
in ihrem allgemeinen Fach werk dem Gedächtnis vorgelegt wird: 
da herrscht der alte, nicht genug zu verabscheuende, der tötende 
Formalismus." ^) 

In Hinsicht auf Mathematik und Naturkunde äufsert H.: 
,^Das Messen an Linien, Winkeln und Kreissektoren (wozu manche 
Kinderspiele, welche auf Architektonik hindeuten, den ersten 
Anlafs geben mögen) fuhrt zu Anschauungsubungen, teils 
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ebenen teils sphärischen. Sind diese Übungen gewonnen, so 
müssen sie vielfach benutzt werden, sonst gehen sie, wie jede 
andere Übung, wieder verloren. Jeder Grundrifs, jede Landkarte,: 
jede Sternkarte kann Anwendungen veranlassen."') „Die Phy* 
sik mufs lange zuvor, ehe sie vorgetragen wird, durch 
mancherlei, was die Aufmerksamkeit reizt, von ferne 
angemeldet werden. (Dahin gehört das Vorzeigen der Uhr- 
werke, der Mühlen, der bekanntesten Erscheinungen des Luft- 
drucks, elektrische und magnetische Spielwerke u. dgl. m.). In 
Bürgerschulen mufs von Gebäuden und Maschinen wenig- 
stens soviel gesagt werden, als nötig, um künftigen weitern Unter- 
richt aufzusuchen. Dasselbe gilt von den Grundbegriffen der 
Physiologie.*'^ Ähnlich D.: „Es ist ganz zweckmäfsig, die ersten 
Anschauungs- und Sprachübungen hauptsächlich an Natur- 
gegenständen oder den einfachen mathematischen 
Körpern vorzunehmen."^) „Gerätschaften, Waffen, Ma- 
schinen, überhaupt technologische, technische Gegen- 
stände sind die passendsten Mittel zu eigentlichen Verstandes- 
übungen . . . Man sollte den Knaben in ein Gebiet führen, wo 
die Begriffe: Mittel und Zweck, Ursache und Wirkung, auf welche 
eben die genannten Fragen (wozu? warum I^) hingerichtet sind, 
vorherrschen. Solches ist an den zu Anfang dieser Bemerkung 
genannten Gegenständen der Fall. Zeige ich dem Knaben z. B. 
eine Maschine, ein einfaches Schiff (ein Modell), so dafs er alle 
Teile genau wahrnehmen kann, so wird seinem Anschauungs- 
vermögen und seinem Verstände die vollkommenste Befriedigung 
gewährt. Er fafst den Zweck des Schiffes auf und bemifst dar- 
nach die Zweckmäfsigkeit der Einrichtung desselben, er beurteilt 
die angewandten Mittel und erkennt diese wieder als die Ursachen 
zur Erreichung der Wirkungen, die vor der Erbauung des Schiffs 
als Zweck gedacht wurden."*) 

Z., nachdem er hervorgehoben hat, dafs der frühen Jugend 
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das Konkrete geliofiger und fitielidier m als das Abstimkle, 
Shri dann fort: ,,De8lialb ist anch das Fortschreiten des 
Rechnens nach den Sachgebieten ^von der grölslen mdi- 
tigfceiL Die An^aboi gewinnoi eist dadordi die Ttdle Dorch- 
sicfatigfceit und DeaÜichköt, nnd es stögeit sich die Kraft des 
ZöeUngs."'!) Und in den „Materialien etc.'' § 239 & 217 sagt 
Z.: „Dadnrdi gewinnen die Sadigebiete an Bestimmtheit ond 
Deatlidhk«t nnd die beiden IKscipIinen (Rechnen nnd liaäie- 
matik) selbst an Interesse.'* Ähnlidi anisert sidi D.: ^as 
Rechnen beruht auf einer Terstandigen Beurteilung 
der in einer Aufgabe enthaltenen Sach- nnd ZahlTor- 
hiltnisse, woraus sidi die Art der Abhängigkeit der gesuchten 
Zahlen tou den gegebenen ergiebt, und woraus erkannt wird« 
dnidi welche Opoationen an und mit den g^benoi Zahloi die 
gesuchten gefnndoi werden. Ohne diese besonnene Be- 
urteilung ist gar kein bildendes Rechnen möglich . . . 
Das richtige Rechnen mufs man daher abhangig machen 
vom richtigen Erkennen und YoDkommener mundlidier Dar- 
stdlung, nicht von Übereinstimmung des grfundenen Resultates 
mit dem ang^ebenen Farit, nidit tou dem Bestdien dner soge- 
nannten Probe .... Der Ausrechnung mnfs audi eine in jeder 
Bcaidmng genugende mnndlidie Darstellung vorhergehen.^') „Wie 
daher in alloi rationell«i Untenichtagegenstinden (so in allen 
ohne Ausnahme) die Selbstthatigkeit und dadurdi die deronstige 
Sdbstandigkeit des Zöglings angestrebt werden soll, also auch 
durch den Untenidit in der Zahlenlehre etc. Darum dringen 
wir überall auf vollkommene Einsidit und Erkwmtnis des Gegm- 
Standes und betreten den Weg, wddier aossdilieMich und alldn 
XU diesem Zide fohren kann« Auf diesian Wege geht man üb«all 
Yon dcan EinMlfMaij Ansdiaulichen, Konkreten ans, um von ihm 
aus zu don AUgemeinoi und Abstrakttti anfrusteigoi.^'') 

Endlich wird hinsichtiich des Spraddichen von Z. hervor- 
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gehoben: „Die logische Richtigkeit, besonders auch bei Sprach* 
lichem, und die Verzuge der Schönheit, die wir bei dem Sprach- 
lichen früher hervorgehoben haben, sie hängen ganz wesentlich 
von der Kenntnis der Sache ab/'^) Und D. fordert: „Der 
Sprechende soll sich der Bedeutung der Sprachteile unmittelbar 
bewufst werden. Solches aber wird auf jenem Wege nimmer er- 
reicht, sondern nur dadurch, dafs man zuerst Sach- und Sprach- 
unterricht gar nicht von einander trennt/'^) 

Durch Vorführung und genaue Betrachtung der Sachen wer- 
den Anschauungen unmittelbar gebildet. Aber damit darf sich 
der Unterricht nicht begnügen; denn der Vorstellungskreis des 
Zöglings würde ein zu eng begrenzter und das vielseitige Interesse 
dadurch beeinträchtigt werden, wenn der Unterricht sich auf Er- 
zeugung von unmittelbaren Anschauungen beschränken wollte. 
Der Zögling mufs vielmehr über den Kreis seiner Umgebung 
hinausgeführt werden in ferne Gebiete. Um nun dem Unterrichte 
die Anschaulichkeit zu wahren, werden die gewonnenen unmittel- 
baren Anschauungen verwertet, indem man aus Bestandteilen der- 
selben neue Vorstellungen, mittelbare oder innere Anschauungen 
zusammensetzen läfst. Das ist nach H. die Aufgabe des „blofs 
darstellenden Unterrichts", einer Art der Synthese, „welche die 
Erfahrung nachahmt"^); er verlangt von ihm: „Der Vortrag soll 
so wirken, als ob der Schüler in unmittelbarer Gegenwart 
das Erzählte und Beschriebene hörte und sähe. Daher 
mufs der Schüler vieles wirklich gehört und gesehen haben, wel- 
ches daran erinnert, dafs der Erfahrungskreis, wenn er zu eng 
war, durch Umherführen und Zeigen mufste erweitert werden. 
Femer pafst diese Form des Unterrichts nur auf Gegenstände 
solcher Art, dafs sie gehört und gesehen werden könnten. Alle 
Hilfsmittel durch Abbildungen müssen hinzukommen."^) 

Das Auflösen der vorhanden^i unmittelbaren Anschauungen 
in ihre Elemente und die Neubildungen verwandter Vorstellungen 
ist vorzugsweise das Werk der Phantasie. Sie ist die Mutter 
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^der mittelbaren Anschauungen. D. sagt in dieser Beziehung: 
,.Unter Anschauung verstehe man nur nicht das unmittelbare 
Sehen mit dem leiblichen Auge; es giebt innere Anschauungen, 
sie sind gerade die lebendigsten und bildendsten; die Einbil- 
dungskraft ergänzt die Anschauungen, d.h. die konkreten 
Erkenntnisse.'^ ^) Wenn daher die „empirischen Wahrheiten auf 
die Stufe der historischen hinabsinken'^ d. h. wenn jene nicht 
unmittelbar erlebt werden können, sondern nur durch „Hören- 
sagen oder Sagenhören kennen zu lernen sind'', so darf der Leh- 
rer dabei nicht vergessen, „dafs also aufgenommene Erfahrungs- 
wahrheiten nur in dem Grade deutlich und im Geiste einiger- 
mafsen lebendig werden, als sie mit ursprünglich und 
unmittelbar aufgefafsten Erfahrungswahrheiten zu- 
sammengehalten und verglichen werden können und 
verglichen werden."^) ,,Das Abgeleitete mufs dem 
Ursprünglichen, dem, woraus es abgeleitet ist, mög- 
lichst nahe gehalten werden. So verlangt es die Gründ- 
lichkeit der Bildung. Das Abgeleitete wird in der Regel in dem 
Grade verstanden, als es aus dem Ursprünglichen erkannt wird."^) 
H.-Z. und D. stimmnn demnach darin überein: Was nicht 
unmittelbar wahrgenommen oder erlebt werden kann, mufs, wenn 
CS auf dem Gebiete des Sinnlichen liegt, aus Bestandteilen schon 
vorhandener Anschauungen gebildet werden. Allein auch damit 
ist der Grundsatz der Anschaulichkeit noch nicht erschöpft, son- 
dern er verlangt aufserdem, dafs in dem Zöglinge für alles Neue, 
was ihm dargeboten wird, verwandte, sogenannte appercipierende 
Vorstellungen vorhanden seien. Die bereits erlangte Intelligenz, 
die Summe aller schon gewonnenen Vorstellungen, mufs der Unter- 
richt zu Hilfe nehmen. Durch jene wird alles Neue innerlich 
angeschaut, erleuchtet und angeeignet. Das Hinzustreben oder 
Entgegenkommen der verwandten Vorstellungen zu neuen Per- 
ceptionen, wodurch die gesamte geistige Regsamkeit auf einen 
Punkt konzentriert wird, ist die appercipierende Aufmerksamkeit. 
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Das WesoD derselben kennzeichnet Z. in folgenden Worten: 
,, Während die ursprüngliche Aufmerksamkeit bei neuen Vor- 
stellungen thätig wird, setzt die aneignende schon einen Vorrat 
von älteren Vorstellungen voraus, der nicht biofs, wie bei der 
Frische der Empfänglichkeit, für die Bearbeitung des Neuen benutzt 
wird, sondern zu selbständigen neuen Entwicklungen aus dem 
Innern des Zöglings heraus hinfuhrt. Die älteren Vorstellungen 
sind in der bis dahin abgelaufenen geistigen Entwicklung erwor- 
ben worden, und sie machen das Mafs von Intelligenz aus, das 
der Auffassende beim Eintritt des Neuen bereits besitzt. Das 
Neue wird nun mit Hilfe der ursprünglichen Aufmerksamkeit per- 
cipiert und zu einem gewissen Elarheitsgrade gebracht. Dann 
reproduzieren sich die älteren Vorstellungen in einem gewissen 
Umfange in solcher Weise, dafs schon in den ersten Einderjahren, 
wie die Entwicklungsgeschichte des kindlichen Geistes zeigt, das 
Kind nicht blofs passiv erscheint, sondern eine wirkliche Aktivi- 
tät an den Tag legt. So geschieht es auch späterhin, und durch 
das so Reproduzierte fällt ein neues Licht auf das, was bereits 
percipiert worden ist, dieses tritt in eine eigentümliche, von den 
älteren Vorstellungen herrührende Beleuchtung und erlangt da- 
durch einen hohem Grad von Klarheit, als ihm die blofse Fer- 
ception, selbst mit Hilfe von Reproduktionen, die benutzt werden, 
verschallen kann. Eben deshalb ruht aber auch nunmehr auf 
ihm eine andere Art von Aufmerksamkeit als vorher, und sie heifst 
die aneignende oder appercipierende, insofern die 
altern reproducierten Vorteilungen zu dem Neuen 
hinzutreten und es sich so anzueignen suchen, dafs 
sich neue Entwicklungen von innen heraus ergeben, 
oder auch die intelligible, die intellektuelle, insofern 
in den altern Vorstellungen die bereits erworbene In- 
telligenz besteht und mit deren Hilfe das. schon per- 
cipierte Neue jetzt zu dem angegebenen Zwecke apper- 
cipiert, d. i. angeeignet werden soll.^'O ^^^ H* bemerkt: 

») Z. 360. 
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„Das appercipierende oder aneignende Merken ist zwar nicht das 
erste, doch zeigt es sich schon bei kleinen Kindern, wenn sie in 
einem ihnen sonst unverstandlichen Gespräch der Erwachsenen 
einzelne bekannte Worte vernehmen und laut wiederholen; wenn 
sie etwas später im Bilderbuche bekannte Gegenstände nach ihrer 
Weise benennen; noch später beim Lesenlernen, wenn sie aus 
dem Buche einzelne Namen herausreifsen, womit ihre Erinnerung 
zusammentrifft; und so in unzähligen Beispielen. Man sieht 
hier plötzlich Vorstellungen aus dem Innern hervor- 
brechen, um sich mit dem Gleichartigen, was sich 
eben darbietet, zu vereinigen. Eben dies Apperci- 
pieren nun mufs während alles Unterrichts in bestän- 
diger Thätigkeit sein. Denn der Unterricht hat nur Worte 
mitzuteilen; die Vorstellungen zu den Worten, worauf der Sinn 
der Rede beruht, müssen aus dem Innern des Hörenden kommen. 
Aber die Worte wollen nicht blofs verstanden sein, sie wollen 
interessieren. Dazu gehört ein höhwer Grad und eine gröfsere 
Leichtigkeit der Apperception.'' ^) 

D. gebraucht zwar nicht die Bezeichnung „Apperception", 
aber das Wesen derselben ist ihm wohl bekannt, und er legt 
grofses Gewicht auf diesen psychischen Vorgang. Wir finden 
seine Ansichten in folgenden Worten ausgedräckt: „Wir halten 
jeden neuen Satz zur Prüfung an die uns bereits be- 
kannten Ansichten, Meinungen, Urteile, Gedanken, 
Vorstellungen überhaupt, um über die Übereinstim- 
mung oder Kongruenz des Neuen und Unbekannten 
mit dem Alten, bereits Bekannten ein Urteil zu ge- 
winnen, oder wir sehen zu, ob der Inhalt des zu prüfenden 
Satzes aus den in unserem Geiste liegenden Wahrheiten folge." ^) 
Er fordert daher: „Vom Bekannten zum Unbekannten! 
Es liegt ganz in dem Entwicklungsgange des menschlichen Geistes, 
dafs man überall und immer das Unbekannte an das Bekannte 
anreiht, mit diesem vergleicht und zusammenhält, um sich des 
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Unbekannten zu bemächtigen und dasselbe zu einem Bekannten 
zu machen. Einen andern Weg für die Bildung giebt es nicht . . . 
Nur insofern, als wir das Neue mit Altem, das Fremde 
mit dem, was wir bereits besitzen, kurz dasUnbekannte 
mit Bekanntem in Verbindung bringen können, nur 
insofern wird das Neue, Fremde von dem Geiste auf- 
gefafst. Das Bekannte ist auch immer das Klare, das Unbe- 
kannte das Dunklere . . • Darum kann keiner eine fremde Sprache 
anders lernen, als durch Hilfe einer bekannten, die erste fremde 
also nur mit Hilfe der Muttersprache (den fremden Sprachen 
dient die Muttersprache zur Vermittelung des Yerstehens. U. 
§ 91) . . • • Zur richtigen Erkenntnis eines Dinges gehört seine 
Yergleichung mit verwandten Dingen. Wir haben gar kein anderes 
Mittel, uns des Unbekannten zu bemächtigen, als das Bekannte . . . 
So wird alles jenseit der unmittelbaren Anschauung Liegende nur 
durch Zurückfährung auf Anschauliches deutlich gemacht .... 
Solche Vorstellungen aber, die alle bekanüten nur verneinen und 
mit keiner verglichen oder durch keine erläutert werden können, 
bleiben uns daher auch jederzeit ganz dunkel.'' ^) „Was daher 
nicht mit bekannten, anschaulich aufgefafsten Vorstellungen in 
Verbindung gebracht werden kann, bleibt ewig für uns eine un- 
bekannte Gröfse. Darum unmittelbare Anschauung, und wo dies 
nicht möglich ist. Veranschaulichung des Fremden, Unbekannten 
durch bekannte Dinge, Bilder, Symbole, Analogien u. s. w.''^) 

Über die Aufmerksamkeit äufsert D.: „Die zurückgeblie- 
benen Spuren wirken als Auffassungskraft, die Akti- 
vität der Seele wächst. Das Hinzutreten der ange- 
sammelten Spuren ist die Aufmerksamkeit, welche er- 
worben werden mufs."^) „Derjenige Mann ist ein rechter 
Schullehrer, welcher des Schülers Aufmerksamkeit zu fesseln 
weifs. Die Aufmerksamkeit ist eine höchst wichtige Kraft des 
Geistes, ihre Intensität die Bedingung alles Eindringens 
und alles Erkennens. Sie ist eine formale Kraft, und die 
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nichts mehr von formalem Unterricht hören wollen, mögen uns 
erklären, ob sie nicht bleibt, auch wenn der Schüler den Lern- 
stoff vei^ifst." 1) 

Da die appercipierende Aufmerksamkeit von auFserordentlicher 
Wichtigkeit für die Aneignung des Neuen ist, so mufs sie durch 
den Unterricht nicht blofs angeregt, sondern so viel als möglich 
in Spannung erhalten werden. Darum verlangt Z.: „Soll die 
Apperception recht enei^isch sein und tief genug in das Neue 
eindringen, so mufs es durch die Anordnung der Konzentrations- 
reihe, durch die neben dem Unterrichte hergehende Einwirkung 
auf die Erfahrung und den Umgang des Zöglings, durch die ana- 
lytische Yorbetrachtung dahin gebracht sein, dafs dem Neuen 
Erwartungen entgegenkommen/'^) „Bei verwickelten Gegen- 
ständen und Fragen, die als Aufgaben dienen und das Nach- 
denken mannigfach aufregen sollen, sind unbestimmte Er- 
wartungen, bei denen aus einer Reihe in Bereitschaft gehaltener 
Möglichkeiten auszuwählen ist, am wertvollsten."^) 

In Erwartung will auch D. den Schüler versetzen, wenn er 
sagt: „Deute auf irgend einer Stufe einzelne Teile der folgenden 
an und führe auch, ohne dafs eine wesentliche Unter- 
brechung entstehen darf, einzelnes aus, um die Wifs- 
begier des Schülers anzuregen, jedoch ohne sie voll- 
ständig zu befriedigen. Ein solches Verfahren begründet 
gelegentlich das Nachfolgende und spannt die Aufmerksam- 
keit auf dasselbe. Kommt späterhin die weitere Ausführung und 
das volle Licht, so gewährt dies dem Schüler ein wahrhaft geisti- 
ges Vergnügen, einen Genufs der höchsten, reinsten Art. Lehrer, 
welche dieses didaktische Gesetz bei ihrem Unterrichte fortdauernd 
gegenwärtig haben, sind im stände, ihre Schüler mit unauflös- 
lichen Banden an sich und an den Gegenstand zu fesseln.''^) 
Vor allen Dingen aber betont er: „Suche den Unterricht an- 
ziehend (interessant) zu machen. Was unsere Teilnahme, 
unsere Aufmerksamkeit in vorzüglichem Grade in Anspruch 
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nimmt, was unser Lebensspiel auf eine naturgemafse Weise* er* 
regt und erhöht: nennen wir anziehend oder interessant. Es ist 
natfirlicb, dafs wir uns mit dem Interessanten gern beschäftigen, 
denn die Lustgefühle des Menschen lieben Steigerung des innem 
Lebenspiels." ^) 

Ein nicht anziehender Unterricht ist langweilig. „Diese 
Eigenschaft der Schüler und der Lehrer, langweilig zu 
sein, ist ihre schrecklichste .... Vermaledeiet sollen 
bleiben .... die Schulqual und vor allen Dingen die Lang- 
weiligkeit des Unterrichts und des Umgangs mit den Lehrern. 
Jede Art ist besser, selbst die Tyr^nei, als die langweilige Art, 
als die geistlose Art. '^^) „Wo die Langweiligkeit beginnt^ 
da hört die Aufmerksamkeit auf und natürlich auch 
die Bildung."^) Ein gleich verdammendes Urteil fallt H.: 
„Langweilig zu sein ist die ärgste Sünde des Unter- 
richts."^) Und an einer andern Stelle bemerkt er: „Für die 
Aufmerksamkeit mufs vieles zusammenkommen. Der Unterricht 
mufs fafslich, jedoch eher schwer als leicht sein, sonst macht er 
Langeweile! Er mufs das nämliche Interesse kontinuierlich er- 
nähren."*^) 

Aus der vorstehenden Erörterung ergeben sich folgende 
Sätze: 

1. Das darzubietende Neue mufs an bereits vorhandene ver- 
wandte Vorstellungen angeknüpft werden. 

2. Das Hinzutreten reproduzierter Vorstdlnngen (angesam- 
melter Spuren) zu dem Neuen ist die appercipierende Aufmerk- 
samkeit. 

3. Der Unterricht mufs diese Aufmerksamkeit möglichst zu 
spannen suchen oder anzidiend sein, und das geschieht besonders 
durch Erregung von Erwartungen. Niemals aber darf der Unter- 
richt langweilig sein. 

Aus dem Grundsatze der Anschaolichkeit, der die Erzeugung 
der Vorstellungen sowohl aus unmittelbarer Wahrnehmung als 
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ancn durcli Bennteang bereits vorhandener Vorstellnngen in sich 
schliefst, ergeben sich einige wichtige Forderungen für den Unter- 
richt; deren erste faeifst: Vom psychologisch Nahen zum Ent- 
fernten! Diesem Gedanken giebt Z. folgenden Ausdruck: „Was 
auch der Unterricht darbieten mag, und sei es als solches dem 
Individuum noch so fremd, ja sei es das räumlich und zeitlich 
Allerfemste, es steht ihm wenigstens psychologisch, den Ge- 
danken nach nahe, d. h. es läfst sich aus den bei ihm schon 
vorhandenen Vorstellungsreihen zusammensetzen; denn psycholo- 
gisch ferne Liegendes, d. i. solches, zu dessen Zusammensetzung 
deta Zöglinge wesentliche Elemente fehlen wärden, mufs ihm 
immer ferne bleiben, dazu darf man auch nicht vom Nahen aus 
übergehen." ^) 

Und D.: „Vom Nahen zum Entfernten! Geistig liegt 
dem Menschen manches nahe, obgleich es durch grofse 
Räume und lange Zeiten von ihm getrennt ist . . . Das 
Konkrete, Anschauliche ist immer das Nahe, das Abstrakte das 
Feme; also weil anschaulich, darum vom Nahen zum Ent- 
fernten."*) 

Wofür der Schüler Anknüpfungspunkte in seinem Gedanken- 
kreise hat, das liegt ihm nahe, das kann er fassen, verstehen. 
Daraus erklärt sich die zweite Forderung: Vom Leichtern zum 
Schwerern! H. sagt darüber: „In den hierdurch veranlafsten Be- 
schäftigungen gilt im allgemeinen die bekannte Regel, das 
Leichtere dem Schwerern, und insbesondere das Er- 
leichternde demjenigen vorauszuschicken, was nicht 
ohne Vorkenntnisse mit Sicherheit kann gefafst wer- 
den."*) D. fordert kurz: „Vom Leichteren sum Schwere- 
ren!"*) Weiter: „Lehre nie etwas, was der Schüler noch 
nicht fafst!"») 

Auf dem Gebiete des Sinnlichen kann offenbar das Kind 
das Einfache leichter auffassen als das Eomplicierte. H. ver- 
langt, dafs der Unterricht dementsprechend eingerichtet werde, 
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indem er sagt; „Es kommt in Frage, in welcher Folge die ange- 
regten Interessen fortzubilden seien. Am Lehrstoff ist kein Man- 
gel; man hat zu wählen und zu ordnen; hierbei dient im allge- 
meinen, was über die Bedingungen der Vielseitigkeit und des 
Interesse gesagt worden. Also: Fortschritt vom Einfachem 
zum Zusammengesetzten, und Sorge für die Möglichkeit des 
unwillkürlichen Aufinerkens/^ ^) 

D. stellt die Forderung: „Vom Einfachen zum Zasam- 
mengesetzten!'^^) Dafs er damit nicht das Ausgeben vom ein- 
fachen Begriff, sondern vom Sinnlich-Einfachen versteht, geht aus 
folgendem hervor: „Daher beginnt der sich entwickelnde Geist 
mit der AufTassung von Einzelwesen, die eine grofse Mannigfal- 
tigkeit von Merkmalen enthalten, wenn er auch nicht gerade alle 
zugleich denkt, und er erhebt sich erst später zu einfacheren 
Vorstellungen, zu allgemeineren und höheren, zu Begriffen und 
so fort bis endlich zu den allgemeinsten und einfachsten Vor- 
stellungen. Hier liegt also das Zusammengesetzte dem kindlichen 
Geiste näher, als das allgemeine Einfache. Jenes mufs daher 
auch diesem vorausgehen. ''^) Das Ganze ist immer zuerst auf- 
zufassen (TotalaufTassung), aber zur vollen Deutlichkeit gelangt 
es erst, nachdem die einzelnen Momente desselben erkannt worden 
sind. „Den Anfangspunkt bildet das Sinnlich - Einfache, die 
Empfindung; den Endpunkt das Abstrakt-Einfache, der allgemeinste 
Begriff. Jenem liegt das Sinnlich-Zusammengesetzte, diesem das 
Abstrakt-Zusammengesetzte nahe, und so giebt es einen stetigen 
Übergang von dem einen zu dem andern Ende und umgekehrt. 
Der geschilderte Fortschritt ist der Gang der menschlichen natür- 
lichen Entwicklung; den entgegengesetzten schlägt gewöhnlich die 
Yi^issenschaft ein, die vom Allgemeinen ausgeht und demselben 
das Besondere, Konkrete, unterordnet. Der elementarische Ent- 
wicklungsgang und die (herkömmliche) wissenschaftliche Dar- 
stellung stehen also zu einander im Verhältnis des Gegen- 
satzes." *) 
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Der Grundsatz: „Vom EiDfachen zum Zusammengesetzten^ 
hat seine Berechtigung trotz der gegenteiligen Meinung Zillers 
(S. 264). 

In den vorerwähnten aus dem Grandsatze der Anschaulich- 
keit sich ergebenden Weisungen für den Unterricht ist im allge- 
meinen ein Fortschreiten ausgedrückt. Der Ausgangspunkt für 
allen Unterricht ist der kindliche Gedankenkreis; von seiner Be- 
schaffenheit,, der gröfsem oder geringem Weite des Bewufstseins 
und der begrifflichen Durchbildung der Vorstellungen, hängt es 
ab, was für den Schuler psychologisch nahe oder fern, was für 
ihn leicht oder schwer, ob er zur Auffassung nur des Einfachen 
oder des Zusammengesetzten fähig ist. Die jeweilige Intelligenz, 
der Grad der eriangten Reife bUdet die Apperceptionsstufe, den 
Boden, auf welchen der Unterricht zu säen und zu pflanzen hat, 
und aus welchem neue Bildung hervorwachsen kann und soll. 
Darum sagt H.: „Jeder Stufe, welche der Unterricht 
schon erreicht hat, entspricht eine gewisse Fähigkeit 
zum appercipierenden Merken, welche sorgfaltig zu berück- 
sichtigen ist. Denn man soll benutzen, was leicht geschehen 
kann, um hierdurch mittelbar zu erleichtem, was sonst schwer 
und zeitraubend sein würde.^^) 

Jede Apperceptionsstufe mufs aus der vorhergehenden heraus- 
wachsen; es müssen also die Vorstellungen in einen solchen orga- 
nischen Zusammenhang treten, dafs die vorhergehenden die Be- 
dingungen für die nachfolgenden enthalten und diese sich auf jene 
stützen. Z. spricht das in folgenden Worten aus: „Das richtige 
Fortwirken der Apperceptionen wird besonders auch durch die 
Anordnung der methodischen Einheiten bewirkt, insofern sie ver- 
hütet, dafs in das Suchen eines Unbekannten das Suchen eines 
andern Unbekannten eingeschaltet wird . . . Statt dessen 
müssen sich die methodischen Einheiten so aneinander 
reihen, dafs die notwendigen Voraussetzungen für eine 

jede in den frühern Einheiten vollkommen gegeben 

• 
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gind und die Fragen direkt auf ihre Lösung abzielen.*' 
Ähnlich, äursert sich darfiber H.: »Wie nun Erfahrung und Um- 
gang, 80 mufs auch das früher Gelernte durch den spä- 
tem Unterricht ergänzt werden. Dies aber setzt eine solche 
Anlage des gesamten Unterrichts voraus, dafs immer das Spä- 
tere schon das Frühere vorfinde, mit welchem es sich 
verbinden soll.^^) Hierzu noch folgende Stelle von Z.: „Der 
Fortschritt des einzelnen mufs hier, wie wir wissen, im wesent- 
lichen derselbe sein, wie der der kultivierten Menschheit im 
grofsen gewesen ist, weil die geistigen Gesetze dieselben sind. 
So erhebt er sich auf immer höhere Standpunkte, die in einer 
nach psychologischen Gesetzen sich entwickelnden Reihe liegen, 
und dieser natürlichen Entwicklung kommt der Unterricht unter- 
stützend oder leitend entgegen, indem er jede folgende Unter- 
richtsstufe mit solchen Materialien, mit solchen Yorstellungs- und 
technischen Thätigkeiten, mit solchen Handlungen des Zöglings 
erfüllt, dafs dieser eine höhere Apperceptionsstufe ersteigt. 
Ihm kommt alles auf eine richtige Anordnung und Zusammen- 
fügung dessen an, was zugleich und nacheinander gelehrt und 
gethan werden mufs. Es mufs eine streng gesetzmäfsige 
Stetigkeit der Reihenfolge entstehen, an die schon Pesta- 
lozzi dachte, eine Reihenfolge, in der kein Glied fehlt, 
jedes Frühere auf das Folgende berechnet wird, und 
dieses als in jenem vollständig begründet erscheint; 
kein Begriff darf also früher auftreten, als er verstanden und er- 
klärt werden kann, und zur Erklärung dürfen nicht Begriffe ver- 
wendet werden, die selbst erst später ihre Erklärung finden."^) 

D. stimmt mit H.-Z. im wesentlichen überein, wenn er sagt: 
„Das Nachfolgende setzt das Vorhergehende überall 
voraus. Haben wir uns desselben daher noch nicht ganz be- 
mächtigt, so mufs bei dem Folgenden unsere Aufmerksamkeit 
stets auf ein Zwiefaches gerichtet sein: auf das Folgende und auf 
das Vorhergehende, wodurch denn der Gegenstand, um den es 
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sich eben handelt, nur mit grofser Mnhe and Beschwerlichkeit auf- 
gefiftfst oder dargestellt werden kann. Darum soll man dasjenige, 
was bei dem Nachfolgenden gebraucht wird, wie es fast überall 
vorkommt, so lange üben, bis man vollkommen darüber verfugen 
kann."^) „Es wird verlangt, dafs der Schüler nicht eher 
weiter geführt werde, als bis er die Kraft erlangt hat^ 
die folgende Stufe mit Selbstthätigkeit zu ersteigen, 
so dafs die Leistungen überall der Entwicklungsstufe 
des Schülers und dem Anspruch an genügende Leistun- 
gen entsprechen."^) Darum: „Verteile den Stoff jedes 
Lehrgegenstandes nach dem Standpunkte und den 
(oben angedeuteten) Entwicklungsgesetzen des Schülers.''^) 
Auch D. erkennt eine Übereinstimmung zwischen der Ent- 
wicklung des einzelnen und der ganzen Menschheit an und sagt: 
„Die Richtung des ganzen Menschengeschlechts be- 
zeichnet auch den Weg der Methode bei dem Unter- 
richt und der Bildung des einzelnen. Nur legt der Schüler 
in wenigen Jahren den Weg zurück, zu welchem das Menschen- 
geschlecht Jahrtausende gebraucht hat. Er soll aber nicht mit 
zugebundenen Augen, sondern sehend an das Ziel gefahrt werden ; 
er soll die Wahrheit nicht als Resultat empfangen, er soll sie 
entdecken. Der Lehrer hat diese Entdeckungsreise zu dirigieren, 
also nicht blofs zuzusehen. Aber der Schüler mufs seine Kräfte 
anstrengen; umsonst soll er nichts haben und bekommen/'^) 
Und in Hinsicht auf die Stetigkeit der Entwicklung bemerkt er: 
„Beginne den Unterricht auf dem Standpunkte des 
Schülers, führe ihn von da aus stetig, ohne Unter- 
brechung, lückenlos und gründlich fort. Der Grundsatz 
der Lückenlosigkeit bezieht sich auf das Subjekt, das zu unter- 
richtende Individuum . . . Derjenige Unterricht ist lückenlos, 
welcher den Schüler befähigt, jede Stufe mit demjenigen Grade 
der Selbstthätigkeit zu ersteigen, welcher von seinem Alter und 
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von der Natur des Gegenstandes verlangt werden mufs, damit 
der Gesamtzweck des Unterrichts: Entwicklang der Selbstthatig- 
keit und vollständige Kenntnis der Sachen erreicht werde/* ^) 

H.-Z. und D. vereinigen sich demnach in folgenden Punkten: 

1. Die Entwicklung des einzelnen stimmt im wesentlichen 
mit der des ganzen Menschengeschlechts überein und zeigt be- 
stimmte Stufen der Bildung, Apperceptionsstufen. 

2. Jede folgende Stufe mufs sich auf der vorhergehenden 
aufbauen. 

3. Darum hat der Unterricht für einen stetigen und lücken- 
losen Fortschritt zu sorgen. 

Damit die Stetigkeit des Unterrichts nicht gestört werde, 
verlangt H.: „Die Zeit, welche dem Unterricht zukommt, darf 
nicht zerstreut werden .... Die Lehrgegenstände müssen 
abwechseln, damit jeder seine zusammenhängende 
Zeit finde. Nicht allen kann ein ganzes Semester eingeräumt 
werden; man mufs oft kürzere Zeiträume ansetzen.''^) In Über- 
einstimmung hiermit schreibt D. vor: „Betreibe mit deinen 
Schülern die Gegenstände mehr nach- als nebeneinander. '*') 
Und: „Die Methode verlangt, auf jeder Stufe den Geist des Ler- 
nenden nur mit einem zu beschäftigen, nicht auf derselben 
Stufe und gleichzeitig mehreres Verschiedenartiges oder alles zu- 
gleich zu treiben, weil dadurch notwendig Unklarheit und Ver- 
wirrung entsteht."*) 

Das Gesamtergebnis der vorstehenden Untersuchung ist 
folgendes : 

Der Grundsatz der Anschaulichkeit verlangt: 
1. Von der Sache zum Zeichen! Von der An- 
schauung zum Abstrakten! Im besondern 

a) soll der erste Unterricht in der Religion an das 
Verhältnis des Kindes zn den Eltern; 

b) müssen Geographie und Geschichte anHeimats- 



') 226. •) ü. § 133. 3) 275. *) I, 165. 



— 90 — 

kiind;6 und konkrete, lebhaft aasgemalte Ge- 
stalten geknüpft werden; 
o) sind Mathematik und Naturlehre durch mathe- 
matische Anschauungsäbungen und Betrach- 
tung von Naturkörpern und technischen Gegen- 
ständen vorzubereiten; 

d) mufs das Rechnen und 

e) auch das Sprachliche auf richtige Sachkennt- 
nis gestützt werden. 

2. Was nicht unmittelbar wahrgenommen oder er- 
lebt werden kann, mufs, wenn es im Gebiete des Sinn- 
lichen liegt, aus Bestandteilen schon vorhandener An- 
schauungen zusammengesetzt werden. 

3. Überhaupt mufs das darzubietende Neue an 
bereits vorhandene verwandte Vorstellungen ange- 
knüpft werden (Apperception). 

4. Das Hinzutreten reproduzierter Vorstellungen 
oder angesammelter Spuren zu dem Neuen- ist die 
appercipierede Aufmerksamkeit. 

5. Diese mufs der Unterricht möglichst zu spannen 
suchen, oder er mufs anziehend sein. Dies geschieht 
besonders durch Erregung von Erwartungen. Niemals 
darf der Untericht langweilig sein. 

6. Damit die Apperception kräftig und ungestört 
wirken könne und der Grundsatz der Anschaulichkeit 
zur vollen Geltung komme, mufs der Unterricht 

a) vom psychologisch Nahen zum Entfernten, 

b) vom Leichteren zum Schwereren, 

c) vom Einfachen zum Zusammengesetzten 
fortschreiten. 

7. Die Entwicklung des einzelnen stimmt im 
wesentlichen mit der des ganzen Menschengeschlechts 
überein und zeigt bestimmte Stufen der Bildung 
(Apperceptionsstufen). 
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8. Jede folgende Stufe muffi sich auf der vorher* 
gehenden aufbauen. 

9. Darum hat der Unterricht für einen stetigen 
und lückenlosen Fortschritt zu sorgen. Dazu dient, 
dafs der Unterricht mehr nach- als nebeneinander be* 
trieben werde. 

Die Apperception verknüpft die Vorstellungen nach dem 
Grade ihrer Verwandtschaft zunächst zu Reihen, aber auch diese 
müssen unter sich verbunden werden, und das führt auf 

Die Konzentration des Unterrichts. 

Z. verlangt: „Auch ein solchek* Zusammenhang des Gleich- 
zeitigen mufs herrschen, dafs die Fäden von dem einen 
Unterrichtsfache zu dem andern hinüber- und von 
diesem zu jenem zurückführen."^) „Wird so das Verhält- 
nis der einzelnen Unterrichtsfächer zu einander vollständig durch- 
geführt, so erreicht man eine Konzentration des Unterrichts, bei 
welcher die Gesinnungsstoffe das Centrum bilden."^) 
Die Möglichkeit einer Verbindung der Unterrichtsfächer unter 
einander tritt ganz besonders bei der Geographie hervor, von der 
H. bemerkt: „Die Geographie ist eine assoziierende 
Wissenschaft und soll die Gelegenheit nützen, Verbindung 
unter mancherlei Kenntnissen, die nicht vereinzelt stehn dürfen, 
zu stiften.*^) 

Diese Konzentration des Stoffes betont auch D., indem er 
sagt: „Verbinde sachlich-verwandte Gegenstände mit 
einander."^) Er erläutert dies an einem Beispiele: „Sie (die 
Anweisung zum Gebrauche des Schul-Lesebuchs. Von A. D.) zeigt, 
wie der ganze Sprachunterricht in der Volksschule sich an das 
Lesebuch anschliefsen, derselbe Gegenstand von verschiedenen 
Seiten gleichzeitig behandelt werden soll. Was in der Lese- 
stunde Gegenstand der Lesefibungen gewesen, wird in der ortho- 
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graphischen Stande Stoff zu Reohtschreibungen und Auffitssnng 
der Regeln darüber, wird in der eigentlichen Sprachlehrstunde 
Objekt des Sprachunterrichts, so dafs nicht in derselben Stande 
alles durcheinander gelehrt, sondern sachlich-verwandte Gegen- 
stände^ in demselben Zeitabschnitt gelehrt, mit einander verbanden 
werden.^ ^) Seine Übereinstimmung mit H. bekundet er in fol- 
gendem: „Als die Mitte zwischen diesen Extremen, jenem Un- 
verbundensein und dieser gesetzmäfsigen Zusammengehörigkeit, 
könnte die Ansicht Herbarts betrachtet werden, nach 
welcher die Geographie eine assoziierende Doctrin 
ist, in welcher sich Zeit und Baum, was beide erfüllt hat und 
jetzt erfüllt, gegenseitig zu durchdringen haben — eine Aufgabe, 
die, kaum als Problem aufgestellt, noch weniger in ihrer Wahr- 
heit erkannt, von der Zukunft ihre Lösung erwartet.**^) 

Alle Vorstellungen und Yorstellungsreihen müssen schliefs- 
lich von der einen Vorstellung „Ich^ appercipiert werden, d. h. 
sie müssen sich im Bewufstsein zu einer Einheit verbinden. H. 
sagt darüber: „Persönlichkeit beruht auf der Einheit des 
Bewufstseins, auf der Sammlung, auf der Besinnung. — Die 
Vertiefungen schliefsen einander, — sie schliefsen eben dadurch 
die Besinnung aus, in welcher sie vereinigt sein müfsten. — 
Gleichzeitig kann das, was wir fordern, nicht sein, es mufs also 
aufeinander folgen. Erst eine Vertiefung, dann eine andre, dann 
ihr Zusammentreffen in der Besinnung! — Wie viele zahllose 
Übergänge dieser Art wird das Gemüt machen müssen, ehe die 
Person, im Besitz einer reichen Besinnung und der höchsten 
Leichtigkeit der Bückkehr in jede Vertiefung, sich vielseitig 
nennen darf! 

Aber es kommt noch darauf an, was die Vertiefungen er- 
geben werden, wenn sie zusammentreffen. Nimmermehr eine 
reine Besinnung — folglich keine wahre Vielseitigkeit, — wofern 
sie etwas Widersprechendes zusammenbringen. Sie kommen 
alsdann entweder gar nicht zusammen, sie bleiben nebeneinander 



') 265. Vgl. III, 229 Sie hat die etc. «) I, 282. 



— 93 — 

liegen, — und der Mensch ist zerstreut: oder sie reiben einander 
auf, quälen das Gemüt durch Zweifel und unmögliche Wünsche, 
und die gute Natur mag sehen, ob sie die Krankheit überwin- 
den kann. 

Auch wenn sie nichts Widersprechendes enthalten (dergleichen 
doch die modische Kultur nicht wenig bereitet), ist noch ein 
gröfser Unterschied, wie und wie genau sie einander durchdringen. 
Je vollkommener sie eins werden, desto mehr gewinnt die Per- 
son.^ ^) Und Z.: „Nach dem hier sich aufdrängenden Begriffe 
ist Konzentration die Vereinigung des Vielen, was der 
Unterricht darbietet, in der werdenden Person des 
Zöglings. Die Person ist hier das Gentrum, worauf das Viele 
der Interessen immer zurückbezogen werden mufs, und der Kon* 
zentration in diesem Sinne ordnet sich die Konzentration in dem 
ersten Sinne, wonach das Gentrum alles Unterrichts der Gesin- 
nungsstoff ist, ganz von selbst unter.^^) 

Dafs die Person das Gentrum des Unterrichts sein müsse, druckt 
D. in folgenden Worten aus: „Ich suche die Einheit nicht in 
einem Stoffe, sondern in dem Geiste, in dem Geiste, in wel- 
chem alles Unterrichten und Erziehen geschieht, Sein und Leben, 
Dichten und Trachten besteht.^ ^) „Darum stellt der wahre Erzieher 
den Zögling in den Dienst des Höheren, der Idee, und er läfst die- 
selbe überall durchschimmern, wieder nicht willkürlich und aug 
Reflexion, sondern aus Natur. Darin liegt — um dieses hier 
zu sagen — die Konzentration der Unterrichts- und 
Erziehungsmittel und aller Lehrgegenstände; in der 
Auffassung ihrer geistigen Bedeutung zur Erzeugung 
einer Einheit, im Dienste der Idee liegt ihr Gentram. 
Was man sonst von centraler Einheit und von Verknüpfung der 
Unterrich^egenstände gesagt und aufgestellt hat, ist von keiner 
principalen Bedeutung. Jeder Unterricht soll dazu hinwirken, 
den Lernenden für die Idee des humanen Menschenlebens, für 
die höheren, unsichtbaren Dinge zu ergreifen, d. h. der Lehrer 
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soll dafür ergriffen sein, sonst ist er kein Erzieher.^ ^) „Der 
Schaler ist das Centrum aller Bestrebnngen des Ele- 
mentarlehrers; alles bezieht sich auf dasselbe: der Lehrstoff? 
die Auswahl und Art der Behandlung des Lehrstoffes, er selbst 
der Lehrer, die ganze Schale.^ ^) Der Unterricht darf naturlich 
nichts Widersprechendes darbieten; denn: „der 6dst con- 
centriert, einigt und harmonisiert verschiedenartiges Wissen, das 
sich einigen lafst; leider werden Dinge gelehrt, die sich direkt 
abstofsen, einander negieren.^ ^) 

Die Konzentration besteht demnach: 

1. darin, dafs sachlich-verwandte Gegenstande 
mit einander verbanden werden; die Geographie ist 
eine assoziirende Wissenschaft; 

2. darin, dafs das Viele, was der Unterricht dar- 
bietet, in dem Bewufstsein, in dem Geiste des Zög- 
lings zu einer Einheit verbanden werde; darum nichts 
Widersprechendes! 

Durch die enge Verbindung und endliche Zusammenschliefsung 
der Vorstellungen zu einer Einheit im Bewufstsein stützen sich 
jene gegenseitig und erhalten sich dadurch in ihrem Bestände. 
Es ist damit zugleich eine leichtere und häufigere Reproduktion 
bedingt, wodarch die einzelnen Vorstellungen an Stärke wachsen 
und ihre Verbindung eine um so festere wird. 

Die Befestigung und Verstarkimg der Vorstellimgen. 

Z. verlangt: „Überall sind die Anfänge der Reihen 
besonders stark auszubilden. Um so leichter reproduzieren 
sie sich selbst, um so besser halten sie die nachfolgenden Glieder 
beisammen. Trotzdem sind längere Reihen zu vermeiden, weil 
sie durch ihre früheren Glieder nicht vollständig zusammenge- 
halten werden können« Solche Reihen müssen deshalb zerlegt 
und mit Hilfe kleinerer Reihen zusammengefiifst werden.^ ^) Bei 
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allem, was gelernt wird, und 80 aoch bei den Anfangen der 
Reihen „genügt es nicht, wenn es in dem Augenblicke, wo es 
zuerst auftritt, befestigt wird. Der Unterricht mufs viel- 
mehr auch später darauf zurückführen. Es mufs wieder 
darnach gefragt und vielleicht wiederholt gefragt werden, nach- 
dem anderes und wieder anderes dazwischen getreten ist. Es 
mufs aufser der Reihe gefragt werden. Es darf aber auch nichts 
vereinzelt bleiben, nichts, was in einem festen Zusammenhange 
stehen soll, darf vereinzelt eingeprägt werden. *" ^) 

In gleicher Weise dringt D. auf eine feste Grundlegung: 
„Die wahre Geistesbildung verlangt, dafs man zu wichtigen 
Gegenständen oft zurückkehre. Verweile vorzüglich 
bei den Elementen! Es gehört dies zur Gründlichkeit und be- 
dingt das sichere Fortschreiten . . . Jede Oberflächlichkeit und 
flüchtige Behandlung der wahren Elemente eines Gegenstandes 
rächt sich unausbleiblich. Stets mufs man zu ihnen zurück- 
kehren.^^) Beim Unterrichte in der Zahlenlehre bemerkt D.: 
«Wir verweilen bei den Elementen jeder Übung am längsten, 
nicht eher weitergehend, bis die Grundlage, auf welcher weiter 
gebaut werden soll, nicht nur durchaus begrifien, sondern auch 
zur Übung und Fertigkeit gebracht ist, damit bei dem darauf 
Gebauten die Unterlage als ein völlig freies Eigentum des Geistes 
in dem untern Gedankenlaufe behandelt werden könne. Jeder 
Sprung, jede Übereilung bei den Elementen verdirbt und verzerrt 
den nachfolgenden Unterricht und bringt nur Schwanken und 
Unlust hervor. Aber wir ermüden unsere Schüler und uns selbst 
auch nicht mit ellenlangen Exempeln, wie sie im Leben nirgends 
vorkommen und wie sie nur die schlechte Schulpraxis, der Prak- 
tikantismus, erfunden hat: Gründlidikeit ist sehr weit verschieden 
von Weitschweifigkeit und Pedantme.^^) 

Die Befestigung der fSemente geschieht durch Wiederholung. 
Durch eben dieselbe sind aber nicht blofs die Anfange, sondern 
ist alles, was sich an diese anschliefst und auf denselben sich 
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erbaut, zu sichern. Darum sagt Z.: „Eine jede Abteilungsreihe 
mufs zum Behufe der £inprägung und innigen Verschmelzung 
so oft und in so vielfacher Abänderung ohne Hast und 
Übereilung wiederholt werden, dafs die Vorstellungen Zeit 
erhalten, sich festzusetzen/' Und H.; „Auch das Stärkste 
wird überwältigt, wenn es nicht durch die Zeit verviel- 
fältigt, nicht in vielfachen andern Wendungen er- 
neuet wird."^) 

Ähnlich D. : „Sorge dafür, dafs die Schüler alles behalten, 
was sie gelernt haben! Darum: 1. lafs nie etwas lernen, was 
nicht lebenslang behalten zu werden verdient; 2. sorge dafür, 
dafs es auch wirklich behalten wird, und dafs die Schüler es als 
unverlierbares Eigentum mit ins Leben nehmen! Es geschieht, 
wenn du wöchenüich eine Stunde auf wortgetreues, münd- 
liches, accentuelles VTiederholen verwendest/'^) 

Die beste Wiederholung besteht darin, dafs in dem Neuen 
und durch dasselbe das Alte immer wieder reproduziert wird; 
d^n dadurch wird einmal der Zögling vor dem alles Streben 
tötenden Gefühle des Stillstehens bewahrt, und dann wird da- 
durch eine so mannigfaltige Verbindung unter den Vorstellungen 
hergestellt, dafs die Reproduktion jederzeit mit Leichtigkeit und 
Sicherheit erfolgen kann. Z. bemerkt in diesem Sinne: „Das 
beste Wiederholen ist das immanente, wozu auch die zur Ver- 
stärkung der Gedankenreihen so viel beitragenden symphronisti- 
schen Gedankenbewegungen und das auf ein Aufsteigen zu ge- 
schichtlichen Anfangspunkten folgende Herabsteigen von denselben 
überfuhren."*) Und H.: „Das Ganze ist unbedeutend und un- 
wirksam, wenn es allein bleibt; es mufs in der Mitte oder 
an die Spitze einer langen Reihe von andern Bil- 
dungsmitteln stehen, so dafs die allgemeine Verbindung den 
Gewinn der einzelnen auffange und erhalte.^^^) 

Die Wiederholung geschieht also in rechter Weise, wenn 
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fSr das darzubietende Neue die appercipierenden VorstelluDgen 
gehoben, wenn Gleichartiges oder auch Kontrastierendes aufge- 
sucht und zusammengestellt, wenn durch das Allgemeine an das- 
lenige Besondere erinnert wird, aus welchem sich jenes hervor- 
gebildet hat u. s. w.; aber die Befestigung der gewonnenen Vor- 
stellungen wird auch bewirkt durch Anwendung des Gelernten 
bei den mannigfaltigsten Beschäftigungen, dadurch, dafs bei Losung 
von Aufgaben immer wieder an die Regel erinnert, dafs in dem 
Besonderen das ihm übergeordnete und schon gewonnene AUge- 
meine vergegenwärtigt wird u. s. w. Die Anwendung betont H. 
in folgenden Worten: „Soll jedoch das Gelernte sich auf lange 
Zeit, wo möglich auf immer einprägen: so ist es nur ein zwei- 
deutiges Notmittel, das nämliche immer von neuem, so oft es 
vergessen war, zum Memorieren aufzugeben. Der Überdrufs 
kann gröfser werden als der Gewinn. Es giebt nur ein tüchtiges 
Mittel, und das ist Übung durch beständige Anwendung 
im Zusammenhange mit dem, was wirklich interessiert, also die 
freisteigenden Vorstellungen des Zöglings fortwährend beschäf- 
tigt"^) Die Übereinstimmung D. mit H.-Z. ergiebt sich aus 
folgenden Worten: „Verteile und ordne den Stoff so, dafs (wo es 
nur möglich ist) auf der folgenden Stufe in dem Neuen 
das Bisherige immer wieder vorkommtl Dadurch schliefst 
man das Unbekannte an das bereits Bekannte an.^^) „Daraus 
folgt, dafs die Elementarmethode einübend und anwendend 
verfahrt und zwar auf jeder Stufe so lange, bis der äufsere Gegen- 
stand vollständig ein innerer geworden, den der Schüler mündlich 
und schriftlich in jedem Augenblicke von den verschiedensten 
Seiten aus zu produzieren und auf allen Stufen frei zu verwenden 
versteht Der wahre Elementarunterricht ist damit zugleich nicht 
blofs übend und anwendend, sondern vorbereitend, grundlegend, 
propädeutisch.^^) Er fafst seine Meinung kurz zusammen: 
„Darum erst Einsehen, dann Lernen, Üben, Anwenden. Aber 
überall Wissen und Können.^ ^) 
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Die Fracht des Ubens und Anwendens ist das präsente 
Wissen, von dem Z. sagt: „Auf jedem Gebiete und bei jedem 
Schritte, der darin geihan wird, mufs ein Qedächtoismaterial an- 
gesanunelt und es mufs so ausgebildet werden, dafs es stets für 
allen Gebrauch im Denken und Thun präsent bleibt oder 
doch mit Leichtigkeit präsent zu machen ist.*^) 

D. sagt darüber: „Die Geistes- und (wohlgemerkt) Charakter* 
schwäche vieler Schüler und Erwachsener rührt daher, dafs sie 
allerlei halb und nichts recht wissen. Recht wissen hei&t: es 
jeden Augenblick zur Hand haben, frei damit schalten 
und walten können." 2) 

H.-Z. und D. stimmen darin überein, 

1. dafs die Anfänge der Reihen besonders stark 
auszubilden seien, oder dafs man bei den Elementen 
vorzüglich zu verweilen habe; 

2. dafs dazu sowohl, wie überhaupt zur Verstär- 
kung und Befestigung der Vorstellungen die imma- 
nente, in Übung durch beständige Anwendung be- 
stehende Wiederholung diene, und 

3. dafs durch die Gedächtnisübung ein präsentes 
Wissen erzeugt werden solle. 

Die psychologische Bearbeitung des Gedankenkreises hat es 
mit den Vorstellungen als psycischen Produkten zu thun, sie hat 
Vorstellungen aus ihren Elementen, den Wahrnehmungen, zu bil- 
den, hat dafür zu sorgen, dafs die gewonnenen Resultate nach 
dem Verhältnis ihrer Stärke und ihres Zusammentreffens im Be- 
wußtsein auf einander wirken und innige Verbindungen eingehen; 
sie hat durch wiederholte Reproduktion die Vorstellungen zu 
stärken und zu befestigen. Das alles hat mit Rücksicht auf die 
in jedem einzelnen nach Mafsgabe seiner Eigentümlichkeit wir- 
kenden gesetzlichen Notwendigkeit zu erfolgen. Diese Art der 
Bearbeitung des Gedankenkreises kann von einer andern, mit der 
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sie in der Praxis verbunden ist, nur zum Zwecke theoretischer 
Betrachtung getrennt gedacht werden. Es muFs nämlich auch 
noch Rücksicht genommen werden auf den Inhalt der Yorstellun- 
gen, d. h. auf deren Übereinstimmung mit den Objekten, durch 
deren Reizeinwirkung auf den Menschen im Vereine mit der 
psychischen Reaktion oder der Selbstthätigkeit der Seele eben die 
psychischen Produkte entstehen. Diese gehen aus dem Zusammen- 
wirken der innerea Natur mit der Aufsenwelt, der psychischen 
mit der physischen Gesetzmäfsigkeit hervor. Die innere Bildung 
geschieht nun dadurch, dafs der Mensch den geistigen Gehalt, 
der dem Materiellen zum Grunde liegt, herausarbeitet und in Be- 
griffen fixirt. Dieselben müssen nach Inhalt und Umfang so an- 
geordnet werden, dafs alles einzelne in wenige Fäden zusammen- 
läuft und diese sich womöglich in einem Punkte vereinigen. 
Dadurch erhält das ganze Gedankengebäude eine kunstvolle 
Ordnung, es gewinnt die Konstruktion eines architektonischen 
Baues. Natur und Kunst müssen Hand in Hand gehen. Zum 
Aufbau eines solchen kunstvollen Gedankenbfiues dient die logische 
Bearbeitung des Yorstellungskreises. 



B. Die logische DurchbiMung des Gedanicenicreises. 

Die Yielseitigkeit besteht nicht in der Masse der Vorstellungen , 
und einem wüsten Durcheinander derselben, sondern darin, dals 
bei einer sauberen Bildung des Einzelnen und einer lichtvollen 
Ordnung des Vielen alle Interessen so angeregt werden, dafs sie 
einander das Gleichgewicht halten und ein harmonisches Ganze 
bilden. H. bemerkt nun: „Es leuchtet sogleich ein, dafs eine 
vielseitige Bildung nicht schnell kann geschafft werden. Schon 
das Viele kann nur nach einander gewonnen sein; alsdann aber 
80II noch die Vereinigung, Übersicht, Zueignung erfolgen. Darum 
ein Wechsel der Vertiefung und Besinnung. Denn wie die Auf- 
fassung des Mannigfaltigen nur allmählich geschehen kann, so 

7* 
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auch die Vereinigimg.^ ^) ^Wo vieles soll gefafst werden, da be- 
darf es der Auseinandersetzung, um nicht in Verwir- 
rung zu geraten, weil es aber auch der Vereinigung 
bedarf, so mag diese gespächsweise beginnen, durch 
Hervorheben der Hauptgedanken fortschreiten, im 
regelmäfsigen Selbstdenken sich vollenden. Klarheit, 
Assoziation, System, MethodeT*^) „Um also das Gemüt 
stets beisammen zu halten, schreiben wir vor allen Dingen dem 
Unterricht die Regel vor: in jeder kleinsten Gruppe seiner Gegen- 
stande der Vertiefung und Besinnung gleiches Recht zu geben; 
also Klarheit jedes Einzelnen, Assoziation des Vielen, 
ZusammenordDung des Assoziierten, und eine gewisse 
Übung im Fortschreiten durch diese Ordnung nach ein- 
ander gleichmäfsig zu besorgen. Darauf beruht die Sauberkeit, 
welche in allem, was gelehrt wird, herrschen mufs . . . Der 
frühere Unterricht bescheide sich, das, was man im hohem Sinn 
System nennt, nicht geben zu können; er schaffe dagegen desto 
mehr Klarheit jeder Gruppe; er assoziiere die Gruppen desto 
fleifsiger und mannigfaltiger und sorge, dafs die Annäherung zur 
umfassenden Besinnung von allen Seiten gleichmäfsig geschehe. 
— Hierauf beruht die Artikulation des Unterrichts. Die gröfsern 
Glieder setzen sich aus kleinem zusammen, wie die kleinem aus 
den kleinsten. In jedem kleinsten Gliede sind vier Stufen, des 
Unterrichts zu unterscheiden, denn er hat für Klarheit, Assozia- 
tion, Anordnung und Durchlaufen dieser Ordnung zu sorgen."^) 
H. giebt hier den naturgemäfsen Weg an, auf welchem der 
Mensch von dem Anfange der Erkenntnis, der Auffassung des 
Konkreten, sich zu einem geordneten Geistesleben erhebt. Die 
Klarheit beruht auf der genauen Unterscheidung des Einzelnen 
von dem, was ihm ähnlich ist, und wird dadurch erzeugt, dafs 
die einzelnen Teile und Merkmale eines Gegenstandes zu einer 
Einheit im Bewufstsein zusammengefalst werden und diese Ge- 
samtvorstellung von ihrem Hintergrunde losgelöst wird. So ent- 
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«tehen die Anschauungen ; sie bilden die Elemente aller Erkennt- 
nis. Wenn die Einzelvorstellüngen klar auseinander treten, schei- 
den sich auch die aus ihnen gewonnenen Begriffe von ein- 
ander und ermöglichen das klare Denken. Die Begriffe entstehen 
aus den Anschauungen, wenn verwandte Einzelvorstellüngen, 
d. h. solche, welche in einem Hauptmerkmale übereinstimmen, 
sich durch den Apperceptionsprozefs zu einer Reihe vereinigen. 
Das Gemeinsame derselben verschmilzt zu einer Einheit im Be- 
wufstsein und tritt darum um so heller hervor, während alles 
übrige verdunkelt wird. Auch die Begriffe vereinigen sich nach 
ihrer Verwandtschaft zu Reihen, und so wiederholt sich bei ihnen 
der eben angegebene Abstraktionsprozers. Die Begriffe aber wir- 
ken appercipierend auf alle Vorstellungen, welche zu ihrem Um- 
fange gehören, und dadurch wird Ordnung erzeugt und eine 
Übersicht und ein Durchlaufen des ganzen Gedankeninhalts er- 
möglicht. H. hat die Stadiei^ dieses Prozesses einzeln vorgeführt 
und sie mit Klarheit, Assoziation, System und Methode benannt. 
Weil diese vier Stufen bei jedem Stoffe, der einer begrifflichen 
Behandlung fähig ist, alle durchlaufen werden müssen, bevor der 
naturgemäHse Lemprozefs als abgeschlossen betrachtet werden 
kann, nennt Z. ihre Zusammenfassung zu einem Ganzen eine 
methodische Einheit. Er drückt dies so aus: „Wir werden sehen, 
die Weiterbearbeitung des Neuen macht aufser der Analyse und 
Synthese, die mit einem Ausdrucke von Herbart als die Stufe 
der Klarheit zusammengefafst werden können, noch drei andere 
Stufen notwendig, und weil sich alle vier Stufen auf dasselbe 
Neue beziehen und darin zusammenhangen, so werden sie unter 
dem Namen einer methodischen Einheit zusammengefafst.^ 
Bei D. findet sich 2war die strenge Scheidung der vier Stufen 
in der Theorie nicht, wohl aber liegen sie in dem, was er über 
den naturgemäfsen Vorgang der Anschauungs- und Begriffsbildung 
überhaupt sagt, und in einigen praktischen Beispielen, die unten 
vorgeführt werden sollen, treten die einzelnen Stufen deutlich 

») Z. 294. 



— 102 - 

hervor. D. bemerkt: »Die Entwicklung des Geistes geht 
von der Anschauung aus, sie beginnt mit der Auf- 
fassung des Einzelnen, Konkreten, sie bewegt sich von 
da zum Allgemeinen hin, oder ihr Verlauf geschieht, um 
mit Hegel zu reden, von der Anschauung aus zu der Vorstellung 
hin und gelangt von jener durch diese zum Begriff. ''^) Über 
die Anordnung der gewonnenen Resultate sagt er: „Später erst^ 
wenn die einzelnen Dinge eines Lehrgegenstandes so allseitig be« 
trachtet sind, bringt man die verwandten unter be- 
stimmte Einheiten und Begriffe, verfährt dann also 
systematisch.^^) Das Ganze des stufenmäfsigen Fortschritts 
ist mit folgenden Worten ausgedrückt: „Gemäfs der Entwicklung 
des Geistes soll der Unterricht dem Gesetze der stetigen 
Stufenfolge huldigen, also den Anschauungsunterricht 
allmählich auf die Stufe des Denkens erheben und die 
Begriffe stets auf die gewoni^nen Anschauungen be- 
ziehen/^) Nach dem allmählichen Entstehen des Allgemeinen 
aus dem Besondem nennt er das bezeichnete stufenmäfsige Ver- 
fahren ein genetisches: „Der formale Zweck verlangt genetische 
Behandlung aller Gegenstände, die solches zulassen, weil sie 
ja eben auf diese Weise ins Dasein oder ins Bewufstsein der 
Menschen gekommen sind. Die Art und Weise, wie die Gegen* 
stände des Wissens gefunden worden, ist zugleich die wahrhaft 
bildende Methode. ^^) Diese genetische Behandlung entspricht 
der historischen Entwicklung der Wissenschaften; denn in der 
Menschheit herrschen dieselben psychologischen Gesetze wie im 
Einzelnen. „Das Erkennen der gesamten Menschheit beginnt mit 
dem Inducieren, die Inductionsmethode ist daher die 
geschichtliche. Sie ist zugleich die natürliche für jedes Indi- 
viduum, die psychologisch-entwickelnde, die Elementarmethode. ^^) 
Und so «fordert die Anwendung der bisherigen Grundsätze spe* 
ziell auf den Unterricht: den Fortschritt von dem einzelnen Fall 
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zum allgemeinen Gesetz und zur praktischen Regel, vom Einzelnen 
zum Allgemeinen, von dem Konkreten zum Abstrakten, von der 
sinnlichen Auffassung zum Denken, von der Vorstellung zum 
Begriff — mit einem Worte: entwickelnd-heuristisch, psychologisch- 
, genetisch.^ *) 

In folgenden Beispielen aus der speziellen Methodik finden 
sich die einzelnen Stufen mehr oder weniger deutlich ausge- 
prägt. 

In der Schrift: ,Der Unterricht in der Klein - Kinder- 
Schule etc/ behandelt D. im zweiten Abschnitte die Anfangs- 
grunde der Naturgeschichte und Heimatskunde. Wie die ein- 
zdinen Objekte bearbeitet werden sollen, zeigt er, wie folgt: 

„Der Haushund (Ziel). 

1. Die Schüler werden aufgefordert, etwas von einem ihnen 
bekannten Hunde, oder vom Hunde überhaupt, zu erzählen. Jedes 
Kind sagt, was es weifs. Der Lehrer lenkt dann ihre Aufmerk- 
samkeit auf das, was sie schon wissen, aber anzuführen vergessen 
haben (Analysis). 

2. Nun wird ein ausgebälgter Hund (in dessen Ermangelung 
eine gro&e Abbildung) aufgestellt. Schädel und andere Teile des 
läeletts, oder ein ganzes Skelett liegen bereit (Synthesis). 

3. Die Kinder werden aufgefordert, das Tier still, aufmerk- 
sam und sinnig zu betrachten. 

4. Ist dies einige Augenblicke in stiller Sammlung ge- 
schehen, so fragt der Lehrer, was sie bemerken. Die Schüler 
nennen einzeln ihre Wahrnehmungen, und was sie von dem vor- 
liegenden Gegenstande anzugeben wissen. Überall wird in gan- 
zen Sätzen gesprochen und jeder mangelhafte Ausdruck verbessert, 
wiederholt, einzeln und im Chore nachgesprochen (3 und 4 Total- 
auffassung). 

5. Hierauf folgt die Betrachtung alles Einzelnen, unter der 
Leitung des Lehrers (Spezialerörterung). a) die Bauptteile 

J) III, 390. 
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des Tieres, b) Der Gebrauch der Teile, o) Die Nahmog des 
Hundes, d) Seine Eigenschaften und der Gebrauch (Nutzen) des- 
selben, e) Verschiedene Arten der Hunde.^ ^) „Auf ähnliche 
Weise behandelt man die anderen vierfufsigen Haustiere .... 
Bei jedem folgenden Tiere macht man besonders auf die Merk- 
male, welche dasselbe von den übrigen unterscheiden und welche 
ihm eigentümlich sind, aufmerksam (Assoziation).^') Auf 
Seite 44 der angezogenen Schrift folgen: „Zusammenfassung, 
Wiederholung und Yergleichung.^ (System und Methode.) 
Wie das systematische Material gewonnen werden soll, zeigt D. 
auf Seite 48: „Demnächst läfst man die Schüler diese Vögel mit 
einander vergleichen, ihre gemeinsamen und unterscheidenden 
Merkmale aufsuchen. Hierauf stellt man zwischen den zuerst und 
zuletzt botrachteten Tieren, den vier- und zweiffifsigen, im allge- 
meinen und einzelnen, eine fruchtbare Vergleichung an. Man 
schliefst mit allgemeinen Sätzen, z. B.: die zuerst betrachteten 
Tiere haben vier Füfse, die Weibchen bringen lebendige Jungen 
zur Welt und ernähren (säugen) sie mit ihrer Milch; es sind 
vierfüfsige Säugetiere. Die demnächst betrachteten Tiere haben 
zwei Füfse, die Weibchen legen Eier, und sie sind mit Federn 
bedeckt; es sind zweifüCsige, eierlegende Tiere oder Vögel. Die 
meisten der betrachteten Tiere werden in den Wohnungen (EUu- 
sem) der Menschen gehalten: es sind Haustiere; das Huhn, die 
Gans, die Ente u. s. w. heifsen Geflügel. 

Für den Unterricht im Rechnen werden folgende Regeln auf- 
gestellt: 

„1. Die Entwicklung der Sache, die richtige Erkenntnis, die 
Klarheit der Auffassung ist überall das erste, nädiste; die Übung 
das zweite; die Anwendung c|m dritte. 

2. Gemäfs dem Prinzip des Elementarunterrichts wird die 
richtige Auffassung immer auf dem Wege der Anschauung, der 
äufson und innem, gewonnen. 

3. Aus der richtigen Auffassung einzelner Beispiele findet 
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der Schüler die Regel, das Gesetz, das durch vollkommen rich- 
tigen (präcisen) Aosdrack dargestellt wird. 

4. Anf jeder folgenden Stufe wird zuerst das Neue rein für 
sich betrachtet; dann wird es mit dem Vorhergehenden in 
Verbindung gebracht, so dafs sich die Übung des Früheren auf 
allen Stufen wiedwholt (kombinatorisch). 

5. Auf jeder Stufe wird so lange verweilt, bis der Schüler 
Fertigkeit in der Übung und Anwendung gewonnen hat. — Das 
klar Begriffene wird so lange geübt, bis es dem untern (gedächtnis- 
mäfsigen) Gedankenlaufe übergeben isf^) 

Bezüglich des Unterrichts in der deutschen Sprache wird 
verlangt: 

1. Führe dem Kinde alle Erscheinungen der Sprache, die 
es lernen soll, in der Weise vor, wie das Leben es von Anfang 
an thut, durch mündliche Darstellung unmittelbarer Wahrneh- 
mungen, durch Sprechen und Lesen . . . Die Muttersprache er- 
lernt jeder Mensch unmittelbar mit der anschaulichen Auffassung 
äufserer Erscheinungen und innerer Zustände; sie verbindet sich 
daher auch mit diesen sinnlichen Wahrnehmungen, so dafs diese 
die Worte, die Worte jene unmittelbar vor das Bewufstsein fuh- 
ren, als durchaus zusammengehörige, wechselbeziehliche (correla- 
tive) Dinge. 

2. Bringe dem Schüler nun die Sprachformen, deren er sich 
mit Geläufigkeit bedient, zum Bewufstsein durch Zergliederung, 
also auf dem analytischen Wege ... Es versteht sich von selbst^ 
dafs die einzelnen zusammengehörigen, einander ähnlichen Sprach- 
formen neb^ einander geordnet und mit einander verglichen werden. 

3. Verbinde mit der Zergliederung die Zusammensetzung iü 
praktischen Übungen nach gestellten Bedingungen, idso ^n- 
thetisch. 

4. Verbinde die Betrachtung des Äufsern immer mit^deln 
Innern, die Form mit dem Inhalt.''^) 

Der Gang des Unterrichts in der Naturlehre, mathematischen 
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Geographie and populären Astronomie wird in folgender Weise 
beschrieben: „Die Auffassong der einzelnen Erscheinungen selbst 
ist überall das erste .... Sind die Thatsachen aufgefafst und 
können die Schüler ihren Verlauf im allgemeinen, d. h. so, wie 
er sich den Sinnen darbietet, mündlich beschreiben, so folgt als 
zweites die Aufmerksamkeit auf und das Nachdenken über den 
gesetzmäfsigen Verlauf der Erscheinungen einer einzelnen, welche 
als Repräsentantin einer ganzen Klasse zu betrachten ist, oder 
einer Mehrheit dem innem Wesen nach gleicher Erscheinungen. 
Also zuerst sinnliche Beobachtung, anschauliche Betrachtung, Be- 
stimmung des Verlaufs, dann äufsere Auffassung des Naturgesetzes, 
der Naturgesetze. Das dritte ist die Aufspürung der den Ge- 
setzen und Erscheinungen zu Grunde liegenden, verborgenen Ur- 
sachen und Sjräfte . . . Die Erscheinung wird sinnlich erfahren, 
gesehen, gehört u. s. w.; das Gesetz wird gedacht; die Ursache 
erkannt, oft nur vermutet oder geahnt Es ist ein Fortschritt 
von dem Einzelnen, oft Komplizierten, zum Allgemeinen und 
Einfachen, die Methode ist die regressive, analytische, im Gegen- 
satz gegen die progressive, synthetische . . . Ein Gesetz ist ge- 
wöhnlich die Einheit für eine Vielheit von Erscheinungen, eine 
Ursache (Kraft) die Einheit für eine Mehrhdt von Gesetzen. 
Also, um es nochmals zu sagnn: Zuerst überall Was; dann Wie; 
dann Warum, oder: Erscheinung, Gesetz, Ursache .... Der 
physikalische Unterricht folgt dem Wege der Geschichte der 
Wissenschaft (s. Z. 246) . . . 

Es ist unpsychologisch, den Lernenden einen ganzen Kursus 
hindurch gewaltsam bei den äufseren Erscheinungen festzuhalten, 
ihm den r^elrechten Verlauf derselben zu verbergen, die Frage 
nach dem Warum zu verbieten, das Dafs und Was von dem Wie 
und Warum ganz zu trennen. Dieses Dreifache gehört in der 
Physik zusammen.'' Q 

H.-Z. und D. berühren sich demnach darin, dals der Unter- 
richt dem Gesetze der stetigen Stufenfolge huldigen, also von den 
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Anschauungen ausgehen, zu Begriffen fortschreiten, diese syste- 
matisch anordnen und endlich auf das Besondere zurückbeziehen 
soll (Anwendung). Dafs D., der ja nur den Elementarunterricht 
im Auge hat, die systematische Anordnung nicht besonders be- 
tont, geht aus demselben Grunde hervor, den H. mit den bereits 
angeführten Worten angiebt, dafs nämlich der frühere Unterricht 
das, was man im höhern Sinne System nennt, nicht geben könne. 
Bezuglich der übrigen Stufen finden sich noch einige Berührungs- 
punkte in einzelnen Ausfuhrungen. So sagt H.: „Dem Unter- 
richte liegt die Erfahrung des Lehrlings zum Grunde.^ ^) „Ana- 
lytisch kann man denjenigen Unterricht nennen, wobei der Schüler 
zuerst seine Gedanken äufsert, und diese Gedanken, 
wie sie nun eben sind, unter Anleitung des Lehrers 
auseinandergesetzt, berichtigt, vervollständigt wer- 
den.^ ^) Über den Zweck der Analysis bemerkt er: „Während 
geschickte Darstellungen eine Wirkung thun, als ob der Erfah- 
rungskreis des Zöglings sich erweiterte, kommt die Analyse zu 
Hilfe, um die Erfahrung belehrender zu machen. Denn 
sich selbst allein überlassen, ist die Erfahrung kein solcher Leh- 
rer, der einen regelmäfsigen Unterricht erteilte. Sie befolgt nicht 
das Gesetz, vom Einzelnen ausgehend zum Zusammengesetzten 
allmählich fortzugehen ; sondern sie wirft Dinge und Begebenheiten 
massenweise hin zu einer oft verworrenen Auffassung. Da sie 
nun die Verbindung früher giebt als das Einzelne, so bleibt dem 
Unterricht die Aufgabe, die Umkehrung in die rechte Ordnung 
des Lehrens zurückzuführen. Die Erfahrung assoziiert zwar das, 
was sie giebt; will man aber diese schon vorhandene Assoziation 
in das Werk der Lehrstunden eingreifen lassen (wie es geschehen 
soll), so mulB Erfahrenes und Gelerntes zusammenpassen. Dazu 
gehört, dem Vorrat, welchen die Erfahrung darbot, die 
mangelnde Klarheit und die gehörige Bezeichnung 
durch die Sprache naohzubringen.^^) Über die für den 
nachfolgenden Unterricht vorbereitende Wirkung der Analysis 
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verbreitet sich Z. in folgenden Worten: „Der Inhalt der älteren 
Vorstellongsmassen befindet sich keineswegs immer schon von 
selbst in dem zur Apperception gerade geeigneten Zu- 
stande. Die Vorstellungen sind zwar vielleicht im Bewufstsein 
unmittelbar vorhanden, sie müssen jedoch zuvörderst in der rech- 
ten Weise zusammengestellt und zusammengeordnet werden. Oder 
sie sind, wenn sie auch der Zögling besitzt, doch nicht gerade 
jetzt, wo das Neue ihm dargeboten wird, in seinem Bewufstsein. 
Er ist mit etwas ganz anderm beschäftigt, und er mufs deshalb 
zuvörderst in den Vorstellungskreis des Unterrichts versetzt, d. i. 
die den bekannten Bestandteilen des neuen Ziels korrespondieren- 
den Vorstellungen müssen bei ihm gehoben und in die Mitte 
seines Bewufstseins hingestellt werden, damit sie die apperci- 
pierende Kraft ausüben können. Die Vorstellungen können aber 
auch sehr schwach und unvollkommen ausgebildet sein, und sie 
bedürfen dann, wenn sie auf das Neue recht wirken sollen, gar 
sehr der Verstärkung und der innem Durchbildung. Vor allem 
können es blofs rohe Gesamtvorstellungen sein, wie wir sie schon 
kennen, und diese müssen dann in der gleichfalls schon bekannten 
Weise in Anschauungen verwandelt werden. Das geschieht in 
dem sogenannten Anschauungsunterrichte, und er ist 
durch das ganze Vorstellungsgebiet des Zöglings hin 
notwendig, so gewifs sich der Geist nur ganz allmählich auf 
seinen verschiedenen Gebieten von rohen Gesamtvorstellungen be- 
freit^ ^) „Indes noch weit darüber hinaus müssen bei der Ana- 
lyse die älteren Vorstellungen im einzelnen verdeut- 
licht, mufs Falsches, was sich in sie eingeschlichen 
hat, berichtigt, mufs Fehlendes ergänzt, Schwankendes 
festgestellt. Unsicheres befestigt werden.^^) Damit nun 
hinreichendes analytisches Material beim Zöglinge vorgefunden 
werde, so verlangt Z. : „Der Zögling mufs nicht blofs mehr 
sehen, mehr beobachten, er mufs auch im Umgange 
mehr erleben.'*^) 
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D. verlangt zanachst, dafs das Eiad für den eigentlichen 
Unterricht reif gemacht, dafs dessen Aufmerksamkeit geweckt 
werden soll, d. h. dafs „der Inhalt der älteren Vorstellangsmassen 
in einen zur Apperception geeigneten Zustand^ zu versetzen, und 
endlich, „dafs die Bezeichnung durch die Sprache nachzubringen^ 
sei. Dies drückt er in folgenden Worten aus: „Wenn das fünf- 
oder sechsjährige Kind den Boden der Schule betritt, so befindet 
es sich in der Regel in einem solchen Geisteszustände, dafs es 
für den eigentlichen Unterricht reif gemacht werden mufs. 
Seine Aufmerksamkeit soll geweckt, seine Sprach- 
kraft entfesselt werden. Denn von beiden hängt die Oe- 
deihlichkeit des Unterrichts vorzüglich ab, von der Beseitigung 
der Zerstreutheit oder von der Energie der Aufmerksamkeit, oder 
von der Fähigkeit, die Gedanken auf einen Gegenstand zu fixieren, 
und von der Fertigkeit, seine Vorstellung durch Worte zu be- 
zeichnen. Diese grofsen und wichtigen Zwecke verfolgen die 
sogenannten Anschauungs- und Sprechübungen auf der 
ersten Stufe des Unterrichts. Es sind Anschauungsübungen, weil 
das Anschauungsvermögen das Grundvermögen aller wahren in- 
tellektuellen Bildung ist, und es sind Sprechübungen, weil man 
sich nur durch das Aussprechen der Vorstellungen und Gedanken 
der Kinder vergewissert, dafs sie die richtigen Vorstellungen auf- 
gefafst haben, und weil der klare Gedanke nur mit dem Worte 
entsteht. Beide Richtungen liegen daher nicht neben, sondern in 
einander; jene bilden den Inhalt, diese die Form der Übungen; 
Inhalt und Form sind in jedem wahren Unterricht immer zu- 
sammen; die Anschauungs- und Sprechübungen bilden daher die 
Grundlage für den gesamten Elementarunterricht.^^) „Mancher 
meint, es handle sich dabei nur von den Anfängen des Unter- 
richts auf der untersten Stufe. Wer weiter ist, weifs, dafs es 
sich von den Anfingen jedes Unterrichts auf allen Stufen han- 
delt. Jeder wahre Unterricht hat eine anschauliche 
Basis.»2) 
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Bezfiglich der Anknüpfung des Untemohts an die Erfahrung 
des Zöglings anfsert D.: „Die Schüler haben Erfahrungen ge- 
macht, ein sehr wichtiger Umstand; denn an diese ist anzu- 
knüpfen, sie bilden die Basis, von der man ausgeht. 
Die Schüler haben Erfahrungen gemacht; aber es sind oberfläch- 
liche Erfahrungen. Diese ruft man ihnen ins Bewufst- 
sein, d. h. läfst sie aussprechen, deutlich machen, fest- 
stellen. Das neue Wissen, zu dem man sie führen will, be- 
stätigt nun entweder diese Erfahrungen, führt sie weiter aus und 
erhebt sie zu wissenschaftlicher Einsicht, oder es widerlegt sie 
und setzt das Richtige an die Stelle des Falschen.^ ^) In betreff 
der Erweiterung des Erfahrungskreises des Zöglings verlangt er: 
„Beobachtung des Anschaubaren. '^^) „Man führe dem 
Schüler möglichst vieles Einzelne unmittelbar vor und 
veranlasse ihn zu direkten Wahrnehmungen und deren 
Darstellung durch passende Worte: Anschauung und Be- 
schreibung von Mineralien, Pflanzen und Tiere, Anschauung der 
Verhältnisse und Erscheinungen auf der Horizontfläche, auf der er 
lebt, und an seinem Himmel, Beobachtungen der Begebenheiten 
im Wasser und in der Luft, kurz möglichst viele Einzelheiten.^ ') 
„Was der Mensch selbst sehen, selbst hören, selbst erleben kann, 
soll man ihn selbst sehen, selbst hören, selbst erfahren 
lassen."*) 

In Hinsicht auf die Analysis oder den Anschauungsunter- 
richt ergeben sich zwischen H«-Z. und D. folgende Berührungspunkte: 

1. Der Anschauungsunterricht ist durch das ganze Vor- 
stellungsgebiet des Zöglings hin notwendig, oder : jeder Unterricht 
mufs eine anschauliche Basis haben. 

2. Der Unterricht ist an die Erfahrung des Zöglings anzu- 
knüpfen; darum mufs derselbe mehr sehen, mehr beobachten, im 
Umgange mehr erleben, oder: man führe ihm möglichst viele 
Einzelnheiten unmittelbar vor und veranlasse ihn zu direkten 
Wahrnehmungen. 
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3* Der Inhalt der alteren Vorstellangsmaflsen ist in den zur 
Apperoeption geeigneten Zustand zn versetzen, oder: der Schüler 
ist für den Unterricht reif zu machen, und seine Aufmerksamkeit 
soU geweckt werden. 

4. Man lasse die Kinder sich über ihre Erfifthrung aussprechen 
oder ihre Gedanken aufsem, diese auseinaüdersetzen oder deutlich 
machen, berichtigen, festhalten und damit die mangelnde Klarheit 
nachbringen. 

5. Dem Gadankenvorrat, welchen die Erfahrung darbot, ist 
die gehörige Bezeichnung durch die Sprache nachzubringen, oder: 
der Schuler soll seine Vorstellungen durch Worte bezeichnen 
lernen. 

Ziller unterscheidet auf der Stufe der Klarheit: Analysis und 
Synthesis. Bei Besprechung der letztem bemerkt er: Bei allem 
Unterricht „mufs die synthetische Arbeit selbst nach dem Gesetz 
der successiven Klarheit und dem Gesetz eines Wechsels zwischen 
Vertiefung und Besinnung vor sich gehen. Das Gesetz der suc- 
cessiven Klarheit, an das Batich zuerst dachte, fordert, dafs dem 
Zögling der Stoff nicht massenweise dargeboten, sondern eines 
nach dem andern ihm formlich zugezählt wird. Lehrer und 
Schaler mfissen sich das mehrere, das aufgefafst und dargestellt 
werden soU, geradezu an den Fingern aufzahlen, und in jedes 
ganz distinkt und präzis hingestellte einzelne mufs sich der 
Schaler für sich mit Ausschlufs alles Fremdartigen vertiefen, da- 
mit es zu voller Klarheit erhoben und von dem mehreircn ein 
jedes in ein richtiges Verhältnis zu dem übrigen gebracht werde. 
Das einzelne, das unklar, aus Mangel an scharfer Begrenzung un- 
bestimmt, verworren bleibt, und das mehrere, das nicht in seiner 
gegenfieitigen Abhängigkeit, in sdnen Beziehungen auf einander 
erkannt wird, ist schon nicht objektiv wahr und erzeugt folglich 
keine Einsicht; es erregt aufserdem, weil es unwahr ist, nicht 
zuverlässig und dauernd Lust, Wohlgefallen, Zustimmung und 
überhaupt eine solche gemütliche Disposition, wie sie das Inter- 
esse verlangt. Die einzelnen Teile müssen dann aber auch mit 
einander verschmolzen oder doch zu rascher Aufeinanderfolge ge- 



— 112 — 

bracht und in eine Einheit des Bewufstseins zusammengefafst 
werden. ^H. nennt den zweiten Prozefs Besinnung, und der 
Wechsel von Vertiefung und Besinnung mufs ebenso stattfinden, 
wie die Aufeinanderfolge von Einatmen und Ausatmen im phy- 
sischen Leben, es ist der geistige Respirationsprozefs. Bei allem 
unterrichte^ vor allem aber bei der Synthese sind daher Ab* 
teilungen, sind Halt- und Ruhepunkte notwendig. Wie 
grofs jede Abteilung sein darf, wie spat ein Halt- und Ruhepunkt 
eintreten darf, entscheidet sich, wie wir wissen, nach der Weite 
des Bewufstseins bei dem Zöglinge und der durchschnittlichen 
Weite des Bewufstseins bei der ganzen Klasse. Aber immer 
müssen die genau angebbaren Momente einer jeden Abteilung 
einzeln für sich ausgebildet und befestigt werden, nachdem sie 
der Vertiefung dargeboten worden sind ; darauf darf erst die Zu- 
sammenfassung der mehrern Glieder in der Besinnung folgen, und 
daran darf sich erst das Spätere anschliefsen, das wiederum mit 
der Vertiefung in das einzelne zu beginnen hat.^ ^) 

Ähnlich äufsert sich D. über diesen Punkt: .Verteile jeden 
Stoff in bestimmte Stufen und kleine Ganze! Durch 
diese Abstufung . . . lernt der Schüler den Gegenstand übersehen, 
die kleinen Granzen bezeichnen die Ruhepunkte, wo eine Über- 
sicht gewonnen, eine Wiederholung angestellt werden kann, und 
sie sichert den methodischen, planmäfsigen Fortschritt. Kann 
diese Abstufung so gemacht werden, dafs der Schüler auf jeder 
Stufe die folgende, sich daraus entwickelnde, schon erraten oder 
mit Bestimmtheit voraussehen kann, so ist das ganz vorzüglich; 
denn es trägt zur logischen Bildung des Schülers bei, legt den 
Grund zu übersichtlicher, überschauender Betrachtung eines 
Gegenstandes und gewährt dem Lehrer einen Blick in die Natur 
seines Zöglings, ob derselbe sich zu wissenschaftlicher Beschäfti- 
gung qualifiziere oder nicht. ^^) 

Bei allem Unterrichte sind also Abteilungen, Halt- und Ruhe- 
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punkte notwendig, oder: Verteile jeden Stoff in bestimmte Stafen 
und kleine Ganze! 

Z.: „Endlich mufs auch alle Inhaltsangabe, alle Erzählung, 
Beschreibung, Erklärung, aUer sogenannter darstellender Unter- 
richt bei Gesinnungsstoffen, wie bei Naturkunde nach Abschnitten 
geschehen, und dabei ist immer in der uns schon bekannten Weise 
von Totalauffassungen auszugehen, es darf also kein Ab- 
fragen, kein Erklären unter Nachlesen im Buche, das ja schon 
mit der notwendigen Fixierung unvereinbar ist, kein voreiliges 
Hinweisen des Schulers auf Einzelnes stattfinden. Er hat sich 
vielmehr im ganzen über das, was hier zu leisten ist, auszusprechen 
und darf dabei nicht unterbrochen werden, weder durch deA 
Lehrer, noch durch einen Schüler . . . Von den Mängeln und 
Irrtumern aber, die dabei vorkommen, mufs die Ausein- 
andersetzung durch eine sich anschliefsende Disputa- 
tion und Spezialerorterung, erforderlichenfalls auf Grund 
von Spezialfiragen befreit werden (das ist eine besondere Art 
der Vertiefung in das Einzelne), und die Betrachtung mufs 
abschliefsen durch eine bereicherte und berichtigte 
Totalauffassung (das ist eine besondere Art der Besinnung).^ ^) 
Und D.: „Jede der angestellten Übungen hebt mit dem Total- 
eindruck eines (äufsem) Gegenstandes an. Dann leitet man 
zur Auffassung aller Einzelheiten oder der besonderen 
Merkmale. Und darauf folgt die Zusammenfassung 
der Einzelheiten zum Ganzen. Das erste vollbringen, gleich- 
sam instinktiv, die Sinne oder ein Sinn ; das zweite vollzieht die 
durch den Willen oder die erweckte Aufmerksamkeit erregte, be- 
absichtigte Sinnenthätigkeit; das dritte die (eigentliche) Selbst- 
thätigkeit des Geistes. Es findet also ein Fortschritt von der 
instinktiven Receptivität durch die angeregte Selbstthätigkeit bis 
zur geistigen Gestaltung statt. Dieses ist überhaupt der Prozefs 
der durch äufsere Gegenstände bewirkten Geistesbildung.^ ^) Man 
vergleiche das oben angeführte Beispiel: „Der Haushund^. In 
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Hinsicht anf Enahlung bemerkt D. : ^Man thut am besten, wenn 
man die Wirkung der Erzählung durch Worte vorerst gar nicht 
schwächt, dann aber die Schüler in ihrer Weise sich darüber 
aussprechen läfst/^) Noch eine Stelle möge hier Erwähnung 
finden. Nachdem D. verlangt hat, dafs man die Schüler, um 
den Standpunkt derselben in allen Einzelheiten kennen zu lernen, 
sich aussprechen lassen müsse, auch wenn sie falsche Schlüsse 
machen sollten, fahrt er fort: „Zwar werden andere es verneinen, 
dafs eben von einem Geheimnis die Rede gewesen, es handle sich 
ja nur von der Regel, eine vorliegende Unbestimmtheit der Be«- 
stimmtheit vorhergehen zu lassen, jene zu dieser fortzuentwickeln. 
Aber eben diese Regel ist vielen ein Geheimnis, obgleich sie den 
Prozefs der Entwicklung im Naturleben, vom Chaos an bis zar 
Bildung des Tieres aus dem Ei, ja selbst den Denk- und Ent- 
wicklungsprozefs im Geiste, also ein allgemeines Gesetz darstellt. 
Zur Veranschaulichung des Obigen wollen wir einige Beispiele 
aus der Physik wählen .... Sobald der Schüler erkannt hat, 
dafs das Gewicht eines Körpers eine Folge der anziehenden Kraft 
ist, wird er, da er ahnt oder weifs, dafs die Wirkungen sich wie 
die Ursachen, die Ursachen sich wie die Wirkungen verhalten, 
unmittelbar die Schlüsse machen: Je mehr Gewicht, desto stär- 
kere Anziehung — der Körper, welcher das doppelte Gewicht 
eines andern hat, wird mit einer doppelt so grofsen Kraft ange- 
zogen — die anziehenden Kräfte, mit welchen die Erde auf zwei 
an Gewicht verschiedene Körper wirkt, verhalten sich wie diese 
Gewichte. Diese Schlüsse sind bekanntlich falsch; aber man mufs 
sie machen lassen, der gemeine und doch ganz gesunde Menschen- 
verstand macht sie notwendig. Der Schüler zeigt sich also als 
ein verständiger Schüler, der sie macht; der Lehrer schenkt ihm 
Beifall, obgleich die Berichtigung erfolgen mufs. Diese 
aber mufs weitläufig, ausführlich und gründlich er- 
folgen. Durch solche Fälle lernt der Schüler aufser dem Unter- 
richtsstoff noch etwas sehr Wesentliches und Wichtiges: den 
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ünteiscMed zwischen dem Standpunkte des gemeinen und des 
wissenschaftlich-gebildeten Verstandes und die Bedeutung und den 
Wert der Bildung. Eine Andeutung darüber reicht nach solcher 
Erfahrung hin. Man darf dann gewifs sein, man hat den Schuler 
mit Liebe zur Bildung durchdrungen, was mehr Wert hat, als 
der Erwerb der einzelnen Einsichten und Kenntnisse — abermals 
eine das Lehrerfoewulstsein beglückende Stunde. Man wird inne, 
dafs man an der Bildung der Seele von innen heraus arbeitet. 
Und das will mehr bedeuten, als das Glemüt oder gar nur die 
Empfindung erregen und rühren." ^) 

H.-Z. und D. berühren sich in folgenden Punkten: 

1. Man gehe von Totalauifassungen aus. 

2. Die Mängel und Irrtümer müssen durch eine Spezial- 
erörterung oder durch eine weitläufige, ausführliche und gründ- 
liche Berichtigung beseitigt werden. 

3. Die Betrachtung mufs abschliefsen durch eine bereicherte 
und berichtigte Totalauffassung — mit der Zusammenfassung der 
Einzelheiten zum Ganzen. 

H. hebt eine Art der Synthesis besonders hervor: 
^Die allgemeinste Art der Synthesis ist die kombinato- 
rische. Sie kommt allenthalben vor, sie trägt bei zur Gewandtheit 
des Geistes in allem und mufs daher am frühesten und am meisten bis 
zur vollkommensten Geläufigkeit geübt werden. Vorzugsweise aber 
regiert sie im empirischen Fach.^^) „Kombination kommt vor im 
Eins und Eins, im Einmal Eins, im ABC der Anschauung, in der 
Grammatik — in der Naturgeschichte, Chemie, Mathematik, Logik — 
oder vielmehr geradezu in allen Wissenschaften. Allenthalben ist sie 
das Leichteste und das am meisten Übersehene. Dem Pädagogen 
ist sie unendlich wichtig, schon wegen der Anleitung zu abge- 
änderten Darstellungen des nämlichen Gegenstandes."^) Auch D. 
erwähnt bei Besprechung einzelner Unterrichtsfächer das kombi- 
natorische Verfahren: „Der Lehrer zergliedert (beim Lesen und 
Schreiben) in Gemeinschaft mit der Thätigkeit der Schüler, er 
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analysiert, die Methode ist die analytische .... Hierauf folgt 
die Zasammenfognng der Buchstaben zur Darstellung von Wör- 
tern und Sätzen. Die Arbeit geschieht durch Verbindung, Kom- 
bination, das Yerfiahren ist kombinierender Art. Die Ele- 
mentarlehrer haben solche Verbindung der Elemente Synthesis, 
synthetische Methode, genannt. Es mag dabei bleiben.^ „Man 
beginnt (im Rechnen) mit der Eins, dem Einer und setzt sie zu- 
sammen, 1 und 1 zu einer Einheit verbunden ~ 2, zwei und 
eins =r 3 u. s. w. Kombination.^ „Die Vorfibungen (im Zeich- 
nen) bestehen in Strichbildungen mit Bleifedem und schreiten zu 
Verbindungen mathematischer Figuren fort, gehen endlich aber 
in Darteilungen von Körpern, anorganischen und organischen, 
Tieren und Menschen, Gruppen und Landschaften. Die Methode 
ist Kombinatorik.^^) 

Demnach: die allgemeinste Art der Synthesis ist die kom- 
binatorische. 

In Bezug auf die Assoziation bemerkt Z.: 

„Das Allgemeingiltige und Notwendige mufs aus dem kon- 
kreten Inhalte der Synthese, vielleicht verbunden mit dem kon- 
kreten Inhalte früherer Synthesen und dem konkreten Inhalte von 
Erfahrungen und Gesinnungen des Zöglings, so ausgesondert 
werden, dafs es doch fort und fort mit ihm zusammenhängt, so, 
dafs es auf die Einzelvorstellungen jenes Inhalts immer wieder 
einwirken und damit Verbindungen eingehen kann, und umge- 
kehrt so, dais die Einzelvorstellungen und die Verbindungen unter 
ihnen jederzeit sich zu ihm erheben lassen und dadurch Bestim- 
mungen von einem aUgemeingiltigen und notwendigen Werte an- 
nehmen können . . . Daher geschieht die rechte Aussonderung 
nur durch einen echten Abstraktionsprozefs, bei dem für das Aus- 
gesonderte doch zugleich der Zusammenhang mit dem, woraus es 
hervorgehoben ist, bewahrt wird (weshalb es auch in logischer 
Hinsicht als Zusammenfassung des vergleichbar Verschiedenen und 
des mannigfaltigen Konkreten und als sein Korrelat zu betrachten 
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ist), und die erste Aufgabe der ünterrichtsstufe, die 
auf die Synthese folgt, der Assoziation, besteht 
folglich darin, diesen Abstraktionsprozefs bei dem 
synthetisch Neuen der vorigen Stufe und dem in altern 
Gedankenkreisen Enthaltenen, das damit in Verbin- 
dung steht, zustande zu bringen.^ ^) „Die Vorstellun- 
gen des verschiedenartigen Stoffes heben sich vermöge 
der darin enthaltenen Gegensatze für das Bewufstsein 
auf, dagegen das Gemeinsame, und das ist das begriff- 
liche Allgemeingiltige und Notwendige, bleibt zurfick, 
ja es verstärkt sich durch seine Vereinigung und tritt 
deshalb um so klarer hervor.'^) 

Ähnlich äufsert sich darüber D.: „Indem wir Einzelwesen, 
von welchen wir klare Anschauung gewonnen haben, mit ein- 
ander vergleichen, was schon ohne Anwendung der Urteilskraft 
nicht mehr möglich ist, bemerken wir, dafs sie einzelne Merk- 
male mit einander gemein haben und durch andere sich unter- 
scheiden. Wir fassen sie nach ihrer Ähnlichkeit und Verschieden- 
heit auf. Indem wir die ihnen gemeinsamen Merkmale 
festhalten und ihre Unterschiede im Bewufstsein 
zurückdrängen, jene durch Selbstthätigkeit oder Den- 
ken zu einer Einheit zusammenfassen, bilden wir Vor- 
stellungen, welche jedem der verglichenen Einzel- 
wesen zukommen und daher mit Recht allgemeine Vor- 
stellungen oder Begriffe genannt werden. Begriffe wer- 
den nur durch Denken gewonnen. Zu Empfindungen gelangen 
wir durch sinnliche Auffassung einzelner Merkmale, vorgestellt zu 
Anschauungen, zu Begriffen aber durch Absonderung der 
ungleichartigen und durch Verknüpfung der gleich- 
artigen Merkmale in selbstthätigem Denken ... 

Wenn nun der Mensch wirklich auf dem bezeichneten Wege 
zu klaren Vorstellungen gelangt, so ist uns damit der Pfad be- 
zeichnet, den wir in dem Unterrichte, welcher nicht zu leeren. 



n Z. 300 f. •) Z. 302. 



- 118 -- 

sondern zu gehaltreichen, klaren and deutlichen VorsteHnngen 
veranlassen soll, einzuschlagen haben. Zuerst and zunächst füh- 
ren wir daher den Sinnen des Elementarschülers wirkliche Gegen- 
stande vor und veranlassen ihn zur Auffassung und Benennung 
der einzelnen Merkmale derselben. Mit je mehreren Sinnen ein 
Gegenstand anfgefafst werden kann, desto reichhaltiger und viel- 
seitiger werden die Übungen. Hat der Schüler die einzelnen 
Merkmale in unmittelbar klaren Empfindungen aufgefaist, so läfst 
man ihn dieselben zur Einheit verknüpfen, damit er den Gegen- 
stand in klarer Anschauung auffasse. Wenn man auf diese Weise 
zu einer Mehrheit klarer Anschauungen gelangt ist, so werden 
dieselben, besonders diejenigen, welche viele Merkmale mit ein- 
ander gemein haben, mit einander verglichen, die gemeinsamen 
Merkmale zusammengefafst und der allen übergeordnete, gemein- 
schaftliche Begriff gebildet und das ihn bezeichnende Wort ange- 
geben. — Dieses ist dem der Natur des menschlichen Geistes ge- 
mafse, foglich der allein richtige Gang . . . Der höchste Grund 
für die Richtigkeit eines Unterriehtsganges ist genannt, wenn man 
ihn als naturgemäTs nachgewiesen hat.^ ^) 

Die Assoziation hat demnach den Zweck, das Begriffliche 
aus dem Konkreten auszusondern. 

Bei D. findet noch die vierte Stufe des Unterrichts, welche 
H.-Z. Methode nennen, eine nähere Erörterung. Z. charakterisiert 
dieselbe so: „ Jetzt sei das Begriffliche einer methodischen Einheit 
fixiert und geordnet Dann bleibt nur noch der letzte Schritt 
bei AßT Bearbeitung des Vielen auf der Stufe der Methode übrig* 
Die Methode besteht in der Anknüpfung solcher neuer 
Begriffe an das gefundene Begriffliche, welche wesent- 
lich zu ihm gehören. Der Schüler mufs hier den Be- 
weis liefern, dafs sein Interesse das angeeignete be- 
griffliche Material, vielleicht in Verbindung mit 
älterem, im Gebrauche wirklich beherrschte^ Damit 
stimmt D. übwein, wenn er sagt: „Wir verstehe untw Können 
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nicht blofs die ättfserliclieii, sichtbaren Fertigkeiten mit dem gan- 
zen Körper oder einem Teile desselben; sondern überhaupt die 
Anwendung alles Erlernten, sowohl auf die übrigen 
Zweige des Wissens, als auch auf die Verhältnisse und 
Beziehungen im Leben, und zugleich die Fertigkeit in 
der mündlichen und schriftlichen Darstellung der- 
selben.^^) „Darum soll man dasjenige, was bei dem Nachfol-^ 
genden gebraucht wird, wie es fast überall vorkommt, so lange 
üben, bis man vollkommen darüber verfügen kann.^^ 
„Wir verbinden überall mit der Einsicht die Übung. ^^) 

Der ganze bisher besprochene Vorgang läfst sich zusammen- 
fassen, wie D. es thut: „1. Gebrauch der eigenen Sinne; 
2. Fortschritt vom Ganzen zum Einzelnen; 3. Entwick- 
lung des Abstrakten aus dem Konkreten; 4 Beziehung 
der Ideen auf anschauliche Vorstellungen.^^) 

Den einzelnen Stufen sollen nach H. verschiedene Lehrformen 
entsprechen: „Für den Anfang, so lange Klarheit des Einzelnen 
die Hauptsache ist, passen kurze, möglichst verständliche 
Worte, und es wird oft ratsam sein, diese von einigen 
(wo nicht von allen) Schülern sogleich, nachdem sie 
gesprochen worden, genau wiederholen zu lassen. (Be- 
kanntlich ist sogar taktmäfsiges Zugleichsprechen aller Schüler 
nicht ganz ohne Erfolg in manchen Schulen versucht worden; 
und für die ersten Stufen des Unterrichts jüngerer Kinder kann 
es mitunter zweckmäfsig sein.) 

Für die Assoziation ist freies Gespräch die beste Weise, 
weil hierdurch der Lehrling Gelegenheit bekommt, die zufallige 
Verbindung der Gedanken zum Teil so, wie es ihm gerade am 
leichtesten und bequemsten fallt, zu versuchen, zu verändern, zu 
vervielfältigen und nach seiner Art sich das Gelernte anzueignen. 
Dadurch wird der Steifheit vorgebeugt, welche aus dem blors 
systematischen Lernen entsteht. 

Dagegen verlangt das System einen mehr zusammenhän- 
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genden Vortrag; and die Zeit des Vortrags murs sich von der 
Zeit der Wiederholung bestimmter absondern. Durch Hervor-' 
heben der Hauptgedanken wird das System den Vorzug geord- 
neter Kenntnisse fühlbar machen, durch grofsere Vollständigkeit 
die Summe der Kenntnisse vermehren. Beides wissen die Lehr- 
linge nicht zu schätzen, wenn der systematische Vortrag zu früh 
kommt. 

Übung im methodischen Denken wird der Schuler durch 
Aufgaben, eigne Arbeiten und deren Verbesserung erlangen. Denn 
hieran mufs sich zeigen, ob der Lehrling die Hauptgedanken rich- 
tig gefafst hat, ob er sie in dem untergeordneten wieder zu er- 
kennen und darauf anzuwenden im stände ist^^ »Was hier 
von der anfanglichen Zerlegung und allmählichen Verbindung des 
Lehrstoff gesagt worden, das pafst im Kleinen und im Grofsen auf 
die verschiedensten Lehrgegenstande und Fächer; es muCs aber 
gemäfs den Gegenständen und Altersstufen der Zöglinge 
noch mannigMtige nähere Bestimmungen annehmen.*^) Es 
mufs überhaupt ,die Behandlung eines Gegenstandes der Be- 
schaffenheit desselben gemäfs sein, damit die Jugend ihn 
erreichen konne.^^) 

In ähnlicher Weise spricht sich auch D. über die Behand- 
lung der Lehrgegenstände und die Lehrformen aus: „Richte dich 
bei der Wahl der Lehrform nach der Natur des Gegen* 
Standes.^ ^) „Es kommt nicht blofs darauf an, dais der Lehrer 
den Stoff vollkommen für sich verstehe, sondern darauf, dafs er 
denselben zu behandeln, so zu behandeln wisse, wie es 1. die 
Natur dieses Stoffes; 2. der Zweck der liberalen, frei ent- 
wickelnden Bildung; 3. der Standpunkt und die Indivi- 
dualität des Schulers verlangen.^^) Und weiter: „Auf die 
Lehrform hat der Zweck des Elementarunterrichts den entschie- 
densten Einflufs, versteht sich mit Berücksichtigung der 
Natur des Lehrstoffes und des Alters der Kinder. Die 
Lehrform ist bekanntlich etwas Äufseres, und es giebt nur zwei 
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reine Arten derselben, die übrigen sind aus beiden gemischt. 
Der Lehrer spricht entweder allein, oder die Schüler reden mit 
— monologisch, dialogisch. Das Vor- nnd Nachsprechen, 
bei den kleinsten Schnlem nicht überall zu verwerfen, ist kein 
Dialog. Wer diesen anstellt, verlangt, dafs der Antwortende — 
denn der Schnldialog besteht ans Fragen nnd Antworten; leider 
fragt der Lehrer in der Regel allein — von dem Seinigen, seine 
Yorstellnngen und Gedanken dazathue.^^) „Es giebt, aafserlich 
betrachtet, nur zwei Lehrformen. Die eine besteht darin, dafs 
man den Schalem den Stoff vortragt, mitteilt, giebt, die andere 
darin, dafs man denselben von ihnen produzieren läfst und mit 
ihnen produziert, die dogmatische und die entwickelnde (heu- 
ristische) Lehrform. Jede andere ist aus beiden gemischt. Die 
erste bedient sich in der Regel der vortragenden (akroamatischen), 
die andere der dialogischen (erotematischen) Lehrweise. ^ ^) 

Was H. , freies Gespräch^ nennt, bezeichnet D. mit dem 
Ausdrucke „dialogische Lehrform^. Bei derselben sind Lehrer 
und Schuler insofern gleichberechtigt, als der letztere nicht darauf 
beschränkt wird, dafs er seine Gedanken lediglich in Antworten 
ausdrucke, sondern als er auch befrigt ist, Fragen zu stellen. 
DaGs der Unterricht nicht immer diese Freiheit gewahrt, bedauert 
D« in den bereits erwähnten Worten: „leider fragt der Lehrer in 
der Regel allein.^ Der Monolog oder die vortragende (akroama- 
tisdie) Lehrform wird von H. als „zusammenhängender Vortragt 
bezeichnet Was endlich die Übung durch Au^ben betrifft, so 
kann dieselbe nicht als eine selbständige Lehrform gelten. Man 
kann deren nach H. und D. drei unterscheiden: 

1* das Vor- und Nachsprechen, 

2. das freie Gespräch oder den Dialog, 

3. den zusammenhängenden Vortrag oder den Monolog.^) 
Bei Anwendung derselben mufs die Natur des Lehrstoffs und 

das Alter der Kinder berücksichtigt werden. 

Die bisherige Erörterung hatte es mit der logischen Bildung 
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za ihiin. Die Gedanken werden aber dnrch Worte fixiert and 
zum Aosdracke gebracht. Es genngt daher nicht, dab jede Be- 
zeichnung die entsprechende Yorstellang deckt, sondern die An- 
einanderreihung der Worte mnrs auch dem gesetzmäTsigmi 6e* 
dankenflosse entsprechen, und der Ansdrack mufs ein edler und 
jedermann deutlicher und yemehmlicher sein. Darum yerkngt 
Z.: „Ist nun nach unserer Auseinandersetzung Spradibildung für 
alle Gedankensphären notwendig, so mufs schon das Sprechen, 
wie das Lesen, in allen Lehrstunden gleichmafsig ge- 
pflegt werden, es ist also auch bei den Fragen des Schülers, 
bei seinem Antworten, Zusammenstdlen, Beschreiben, Erzählen, 
Wiederholen stets auf sprachliche Schönheit in dem erwähn- 
ten Umfange zu sehen. ^0 ^o^ allem muTs der Erzieher hierin 
ein nachahmungswertes Beispiel geben; denn: „Was darin (in 
der Sprache) Fehlerhaftes lag, das verbessert sich allmählich, 
wenn gebildete Personen tagUdi das Beispiel geben und auf 
richtiges Sprechen dringen.''^) 

Auf Übung im Sprechen legt D. einend ganz besondern 
Accent, indem er sagt: „Mache die Lernstoffe demSehfiler 
mundrecht! Und: Halte überall auf gute Aussprache, 
scharfe Accente, deutliche Darstelliing und denk- 
richtige Anordnung. Der Schüler muls sie (die gelernten 
Dinge) mundlich darstellen, alles und jedes, ohne iigend welche 
Ausnahme, mit seinen eignen Worten.^ ^ „Lautes, deuüidies, 
bestimmtes, krafiäges Beden. Kein Fehler, keine Stotterei, keine 
Maulfaulheit, kein halbes, kein träges Antworten wird geduldet 
Kein Vorsagen, diese Sdiulpest!^ ^) Besonders ausführlich spricht 
er sich in folgender Stelle aus: «Lautes, deutliches, bestimmtes 
imd rasches Antworten, Sprechen, Beden* 

Die Cregenteile sind : kaum oder gar nicht verständliche Ant- 
worten, halbe Worter, Zuflüstern unter einander, Brammen in 
den Bart und dergleichen. Woher kommt es, dafs die meisten 
unter uns schlecht sprechen, ja die ersten Männer der Nation oft 
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(m«Q konote sagen, in der Regel) schlecht lesen, keinen genngen- 
den freien Vortrag haben ? Das verschulden zum Teil die Schalen. 
Woher kommt es, dafs so viele Schüler keine klaren Gedanken 
haben, das meiste halb wissen, vieles gehört und „gehabt^ haben, 
aber nicht darstellen können u. s. w.? Das kommt daher, dals 
sie in den Schulen mehr gewöhnt werden, zu hören und zu 
schreiben, als zu sprechen; kommt daher, dafs viele Lehrer die 
Schäler nicht zu Wort kommen lassen, dafs sie sich mit halben 
Antworten begnügen, dafs sie sprechen, wo sie die Schüler 
sprechen lassen sollten, dafs sie die Schüler zur Passivität ver- 
dämmen, wo dieselben in . der höchsten Aktivität sein sollten, 
dafs sie die Schüler durch Docieren tot machen. Und doch gelten 
die folgenden Sätze: Man weifs recht nur so viel, als man sagen 
kann; man weifs nur das recht, was man recht zu sagen im 
Stande ist; es giebt kein sichereres Mittel, sich selbst und andere 
zu festem Wissen und klaren Gedanken zu veranlassen, als wenn 
man sich und diese andern nötigt, ihr Wissen und ihre Gedanken 
laut, deutlich, bestimmt und rasch auszusprechen ; wer sich selbst 
beobachtet, weifs, dafs man eine Vorstellung, einen Gedanken 
nur dadurch in die Gewalt bekommt, dais man sich seines Aus- 
drucks, der eigensten, passendsten Worte, in welchen er erschienen 
ist, oder in welchen man ihn ausmünzt, bemächtigt; klares 
Denken ist stilles Sprechen, wahres Lernen ist lautes Sprechen 
u. s. w. . . . ,1 Sprich, damit ich dich sehe!^ gilt vorZugsweiBe 
in den Schulen. Wo die Schüler nicht laut, nicht deutlich, nicht 
bestimmt, nicht lebendig, nicht rasch antworten, sprechen, reden: 
da ist der Unterricht schlecht. Was sie nicht ordentlich zu 
sagen wissen, wissen sie auch nicht recht; was ihr wahres Besitz- 
tum geworden, so dafs sie damit schalten und walten und han- 
deln können, wird vorzüglich durch mündliches Prüfen erforscht; 
das l^rechen ist viel wichtiger als das Schreiben ; denn wir hören 
einen Menschen hundertmal, ehe wir ihn einmal lesen; kurz: 
jede nach Bildung für das Leben, nach wahrer Bildung ihrer Zög- 
linge strebende Schule legt auf die bisher besprochene, unter uns 
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leider nicht allza häufig vorkommende Eigenschaft den entschie- 
densten Wert""!) 

Hinsichtlich der logischen Bearbeitung des Gedankenkreises 
bestehen zwischen H.-Z. und D. demnach folgende Berührungs- 
punkte: 

I. Der Unterricht soll, dem Gesetze der stetigen 
Stufenfolge huldigend, von den Anschauungen zu den 
Begriffen fortschreiten, diese systematisch anordnen 
und endlich auf das Besondere zurückbeziehen. Klar- 
heit, Assoziation, System, Methode. 

1. Für die Analysis oder den Anschauungsunter- 
richt gelten folgende Weisungen: 

a) Der Anschauungsunterricht ist durch das ganze 
Yorstellungsgebiet des Zöglings hin notwendig, 
oder: jeder Unterricht mufs eine anschauliche 
Basis haben. 

b) Der Unterricht ist an die Erfahrung des Zög- 
lings anzuknüpfen; darum mufs derselbe mehr 
sehen, mehr beobachten, im Umgange mehr er- 
leben, oder: man führe ihm möglichst viele 
Einzelheiten unmittelbar vor und veranlasse 
ihn zu direkten Wahrnehmungen. 

c) Der Inhalt der altern Yorstellungsmassen ist 
in den zur Apperception geeigneten Zustand zu 
versetzen, oder: der Schüler ist für den Unter- 
richt reif zu machen, und seine Aufmerksam- 
keit soll geweckt werden. ' 

d) Man lasse die Kinder sich über ihre Erfahrung 
aussprechen oder ihre Gedanken äufsern, diese 
auseinandersetzen oder deutlich machen, be- 
richtigen, festhalten und damit die mangelnde 
Klarheit nachbringen. 

I, 883 f. 
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e) Dem Gedankenvorrate, welchen die Erfahrung 
darbot, ist die gehörige Bezeichnng durch die 
Sprache nachzubringen, oder: der Schüler soll 
seine Vorstellungen durch Worte bezeichnen 
lernen. 

2. (Synthesis): 

a) Bei allem unterrichte sind Abteilungen, Halt- 
und Ruhepunkte notwendig, oder: der Unter- 
richtsstoff soll in bestimmte Stufen und kleine 
Ganze verteilt werden. 

b) Man gehe von Totalauffassungen aus. 

c) Die Mängel und Irrtümer müssen durch eine 
Spezialerörterung oder durch eine weitläufige, 
ausführliche und gründliche Berichtigung be- 
seitigt werden. 

d) Die Betrachtung mufs abschliefsen durch eine 
bereicherte und berichtigte Totalauffassung — 
mit der Zusammenfassung der Einzelheiten zum 
Ganzen. 

e) Die allgemeinste Art der Synthesis ist die kom- 
binatorische. 

3. Die Assoziation hat den Zweck, das Begriff- 
liche aus dem Konkreten auszusondern. 

4. Der Schüler soll das angeeignete Material im 
Gebrauche wirklich beherrschen, oder: er soll alles 
Erlernte sowohl auf die übrigen Zweige des Wissens, 
als auch auf die Verhältnisse und Beziehungen im 
Leben anwenden. 

n. Auf verschiedenen Stufen sind mit Berücksich- 
tigung der Natur des Lehrstoffes und des Alters der 
Kinder entsprechende Lehrformen anzuwenden. Man 
unterscheidet: 

1. das Vor- und Nachsprechen; 
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2. das freie Gespräch oder den Dialog; 

3. den zusammenhängenden Vortrag oder den Mo- 
nolog (akroamatische Lehrform). 

III. Bei allem Unterrichte ist anf gute Aussprache 
zu halten. 



n. 
Die Erziehung im engeren Sinne. 

Es dürfte hier, nachdem die Betrachtung über den üntei- 
rieht zu Ende geführt ist, der Ort sein, einiges über die Disziplin 
oder die B^erung anzuschliefsen, und zwar darum, weil einmal 
H.-Z. dieselbe sowohl zum Unterricht als auch zur Zucht in Be- 
ziehung setzen; denn durch die Regierung wird ,|der Boden für 
Erziehung und Unterricht im Geiste des Zöglings geebnet^, ^) und 
weil zum andern D. sich die Disziplin gar nicht von dem Unter- 
richte getrennt, sondern jene durch diesen bedingt dachte, wie 
aus folgenden Worten ersichtlich ist: „Viele Lehrer wissen sich 
viel damit, und des Redens darüber ist bei ihnen kein Ende. 
Wir haben ihr kein ausgedehntes Kapitel zu widmen gewufst. 
Warum nicht? Aus dem ganz einfachen Grunde, weil wir sie gar 
nicht als etwas Besonderes, Selbständiges u. s. w. betrachten, 
sondern als eins mit der Doktrin, dem Unterricht. Nach unserer 
Meinung geht sie in der Didaktik auf, ist, wenn nicht identisch 
mit, doch eine Folge von ihr. Der wahre Didaktiker ist auch 
ein Disziplinator, wer sich recht auf den- Unterricht versteht, ver- 
steht sich auch auf die Disziplin; wer gut unterrichtet, diszipli- 
niert gut; die Unterrieh tsgegenstände sind (schon nach alter, aber oft 
wieder vergessener Ansicht) Disziplinen . . . Seitdem man unter 

1) Z. 108. 
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lehren mehr, ja etwas ganz anderes versteht, als Kenntnisse mit- 
teilen, nämlich Anregen, Entwickeln, zur Selbstthätigkeit be- 
stimmen, mit einem Worte Unterrichten (nach der rationellen 
Methode der neueren Zeit) : seitdem giebt es keinen guten Lehrer 
mehr, der nicht zugleich die Schule zu disziplinieren verstände. 
Wie weit seine ünterrichtsfahigkeit und Kraft reicht, gerade so 
weit reicht seine erziehende Kraft und Einwirkung . . . Der ganze 
Kram von Disziplinarmitteln konzentriert sich daher in der einen 
Forderung an den Lehrer: Lehre mit didaktischer und folglich 
auch mit disziplinarischer Kraft und Geschicklichkeit! Das Lehr- 
prinzip ist auch zugleich das Schulerziehungs-Prinzip.'^) 



Die Reglernng oder Disziplin. 

D. bezeichnet also mit dem Worte „Disziplin^ nicht blofs 
die äufsere Ordnung, deren Herstellung und Äufrechthaltung durch 
Mafsregeln, welche vom Unterrichte getrennt sind, zu erfolgen 
hat, sondern auch die den Geist und den Willen bildende und 
starkende Kraft des Unterrichts, so dafs aus der rechten Be- 
schaffenheit desselben sich jene Ordnung von selbst ergiebt. In 
der nachfolgenden Betrachtung der Berfihrungspunkte zwischen 
H.-Z. und D. soll „Disziplin^ nur insoweit in Betracht kommen, 
als sich dieselbe mit der „Regierung^ H.-Z. deckt. 

H. bemerkt: „Diese Regierung hat keinen Zweck im Gemüte 
des Kindes zu erreichen, sondern sie will nur Ordnung 
schaffen.'^) Sie will den Störungen entgegentreten, die aus 
unzeitigen Begehrungen hervorgehen. „Damit aber aus solchen 
Störungen'', sagt Z., „kein Fehler des Willens oder Charakters 
wird, indem sich eine Neigung in ihnen festsetzt, und damit Er- 
ziehung und Unterricht einen Anfang gewinnen kann, dazu ist 
die Regierung nötig, um wenigstens bewufstlose Gewöhnun- 
gen bei dem Zöglinge zu schaffen, die sogenannten 
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mittelbaren Tagenden, z. B. des Aufoierkens, des Stille- 
sitzens und Stillehaltens för das, was mit ihm voigenommen, der 
fleifsigen Beschäflagang mit dem , womit er beschäftigt werden 
soll. Dadurch wird wenigstens der Boden für Erziehung und 
Unterricht im Geiste des Zöglings geebnet. ^) An einer andern 
Stelle nennt Z. noch „die mittelbaren Tugenden der Ordnung, der 
Regehnäfsigkeit und des Fleifses, der Reinlichkeit, Mäfsigkeit und 
Schamhaftigkeit, der Sauberkeit, Genauigkeit u. s. w.^) Über die 
Bedeutung der mittelbaren Tugenden bemerkt Z.: „Bildung 
sind sie freilich schon darum nicht, weil dabei auf Ein- 
sicht nicht gerechnet wird, und auch darum nicht, weil die Vor- 
Stellungskreise nicht kunstvoll durch Erzeugen und Zusammen- 
setzen von Vorstellungen bearbeitet werden, damit die Konstruktion 
des Innern entstehe, wie sie der Erziehung angemessen ist. Statt 
dessen wird von uns blofs fern gehalten, was für die Erziehung 
störend und hinderlich ist^^) 

Mit H.-Z. stimmt D. hinsichtlich des Zweckes der Disziplin 
fiberein und sagt: „Äufsere Ordnung, Anstand und Sitte, 
YerträglichkeitundGehorsam, Regelmäfsigkeit im Kom- 
men, Gehen, Stehen, Sitzen, wie in der Anfertigung und Ablieferung 
der Arbeiten, Liebe zur Sache, zum Lehrer und zu der Schule, 
also auch Wahrhaftigkeit und Zuverlässigkeit stellen sich ein als 
Folge der Einwirkung des lebendigen, erziehenden Prinzips der 
Schule, d. h. des lebendigen, denk- und willenskräftigen Lehrers, 
der — wie Schiller als Charakter dichtete, philosophierte, strebte 
— alles thut und treibt mit Charakter.^ ^) D. verlangte „Anständig 
stilles Verlassen der Schule vor dem Lehrer mit stiller Begrüfsung 
und ruhige Heimkehr.^ ^) 

Was Z. mittelbare Tugenden nennt, bezeichnet D. als „ge- 
wohnheitsmäfsige gute Sitten^, wie aus folgendem ersichtlich ist: 
„Die Erziehung zu den Sitten und Gebräuchen, also die äufsere 
Kultur, kann man dem Menschen zuerst geben. Sie sind zwar 



») Z. 108. 2) z. 417. Vgl. Z. 131 Endlich ist noch eine etc. ») Z. 108. 
*) 3. B. 564. ») 3. B. 565« Vgl. I, 382 f. 



— 129 — 

mdÜ das Wiolitigste, aber der junge Mensch ist suerst fSr die 
gewohnheitsmärsige, imitative Annahme derselben reif,' 
mid Isme, gate fiKtten sind ein passendes, harmonisches Gewand 
for die Sittlichkeit selbst und Kultor tiberhaapt.^ ^) 

Wie die Begiening „keinen Zweck im Oemtite des Kindes za 
erreichen hat^ and mittelbare Tagenden noch „keine Bildung^ 
sind, so ist anch nach D. Disziplin noch keine Kultur, denn er 
sagt: „Ein guter Lehrer muls allerdings die Disziplin mit starker 
Hand aufrecht erhalten; aber sie ist nur ein sekundärer Gegen- 
stand, kein primärer. Dieser ist einzig und allein die Doktrin. 
IKe Disziplin ist die äufsere Stärke der Armee, die Doktrin die 
der Schule. 

Disziplin ist Regelung von aufsen, Kultur Bildung 
von innen; Disziplin ist noch nicht einmal Givilisation. 
Weder die Disziplin, noch ein gewisser Grad von Givilisation 
sohfiefst mit Notwendigkeit die innere Roheit aus. Es giebt dis« 
ziplinierte und civilisierte Barbaren.^ ^) Die Regierung oder Dis- 
ziplin hat demnach Ordnung zu schaffen und mittelbare Tugenden 
oder gewohnheitsmäfsige gute Sitten zu erzeugen ; diese sind aber 
noch keine Bildung oder Kultur. 

Die Regierung ist eine Vorstufe und helfende Dienerin für 
Erziehung und Unterricht. Darum bemerkt Z.: „Was die Regie- 
rung zu erreichen sucht, sucht sie nicht bloFs ein fSr allemal vor 
dem Beginne von Erziehung und Unterricht herzustellen, sondern 
bis dahin, wo vernünftige Überlegung, Wille im Dienste 
der Einsicht und Selbstbeherrschung dem Zöglinge 
zu einer beharrlichen Macht im Innern geworden ist^^) 
„Sie betrachtet sich selbst nur als einen Notbehelf, der viel besser 
durch die eigene Überlegung, durch den eignen Willen und die 
Selbstbeherrschung des Zöglings ersetzt wird. Hat daher die Er- 
ziehung in dieser Beziehung ihren Zweck erreicht und soweit sie 
ihn erreicht hat, weicht die Regierung freiwillig zurück 
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und fallt zuletzt ganz weg, sie ist durch die Erziehung selbst 
entbehrlich gemacht^ ^) 

D. dräokt dies kurz so aus: «Der Gehorsam gegen äufsere 
(gegebene) Gesetze darf nichts weiter sein als die Vorstufe 
des unmändigen Menschen, von der er zur sittlichen 
und geistigen Mündigkeit hinaufsteigt/^) 

Die Regierung oder Disziplin wird also entbehrlich, sobald 
der Zögling zur Selbstbeherrschung oder zur sittlichen und gei- 
stigen Mündigkeit gelangt ist 

Die Regierung unterscheidet sich von der Zucht nicht blofs 
durch ihren Zweck, sondern auch durch die knappe Form, in der 
sie auftritt. Z. sagt darüber: „Der Wille mufs erkennen lassen, 
dafs er sich auf nichts, was ihn ablenken oder aufhalten, konnte, 
einlassen würde, dafs er nichts als seine Durchführung will, und 
das mufs sich auch durch den knappen, abgebrochenen 
Ton, den sogenannten Accent der Regierung ausdrücken, 
bei dem selbst die Worte durch einen Wink, durch einen ener- 
gischen Blick ersetzt werden können.''^) 

Und D. verlangt: „Weg mit allem Moralisieren, kurze und 
bestimmte Forderungen^ wortkarges Lob und eben 
solcher Tadel. Der wortkarge Erzieher ist der beste.^^) 

Hinsichtlich der allgemeinen Regierungsmafsregeln unter- 
scheidet Z. vier Hauptreihen. „Vor allem wurzeln die stö- 
renden Begehrungen, welche die Regierung bekämpft, in der 
Nichtbefidedigung oder ungenügenden Befriedigung berechtigter 
Naturbedürfnisse, die bei den Kindern vorhanden sind, und die 
sich dann zur Unzeit Luft machen; darum ist auf die Abstel- 
lung jenes Mangels von seiten der Regierung zu dringen 
und alles Ernstes hinzuwirken. Die Sorge dafar ist der Grund- 
gedanke der ersten Hauptreihe von Regierungsmafsregeln.^^) 

Auf Befriedigung der Bedürfnisse dringt auch D., indem er 
sagt: „Die menschliche Natur strebt, gleich jeder organischen, 
nach der Befriedigung ihrer Bedürfnisse. Aller Genufs 
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besteht in der Befriedigang eines Bedfirfiiisses. In der Beftiedi* 
gung der Bedürfnisse der menschlichen Natur besteht das Gefühl 
des Wohlseins, das Glück des Menschen, in dem Mangel der Be- 
friedigang das Unwohlsein, das Unglück der Menschen/^ ^) Da- 
her „bedarf das Kind der aufmerksamen Pflege und Lei-^ 
tung von erwachsenen, gereiften Menschen, die es kennt, achtet 
und liebf ^) „Eltern wie Lehrer und Erzieher stimmen daher in 
der Ansicht zusammen, dafs dem Leibe sein Recht wider- 
fahren müsse/^') Man vergleiche den Aufsatz im „Weg- 
weiser'^* Über die Teilnahme des Lehrers an der körperlichen 
Ausbildung der Jugend u. s. w. 

Aber nicht blofs das leibliche Bedürfnis, sondern auch ,jede 
von den unzahligen Vorstellungen, die sich in der Seele an- 
sammeln, kann der Sitz eines störenden Begehrens werden, wonn 
sie nicht in ein richtiges Verhältnis zu den übrigen Teilen des 
Gedankenkreises gesetzt wird/^ Darum fährt Z. fort: „Die Hw- 
Stellung des richtigen Verhältnisses wird aber durch eine zweite 
Hauptreihe von Begierungsmafsregeln angestrebt, welche dahin 
geht, dem Zöglinge, sei es durch die Arbeit von Erziehung und 
Unterricht, sei es durch Spiel und Unterhaltung, Beschäfti- 
gung darzubieten, die weder über, noch unter seinem geistigen 
Horizonte liegen/^ ^) „Man kann auch häufig in einer Schule die 
Beobachtung machen : wenn sie die Schüler zu beschäftigen weifs, 
und vorzüglich wenn sie es versteht, Fleifs und Arbeitsamkeit 
unter ihnen zu beleben, d. i. sie zu recht lebendiger Hingebung 
an die . vom Unterricht geforderten oder damit in Verbindung 
stehenden Beschäftigungen anzuregen, so herrscht gewöhnlich auch 
viel mehr Ordnung und gute Sitte unter ihnen. Der Geist eines 
regen Fleifses widerstrebt den Unordnungen, und umgekehrt, wo 
diese häufig sind, ist es ein sicheres Zeichen, dafs es an jenem 
fehlt« 5) 

In Übereinstimmung hiermit bemerkt D.: „Eine Schule, 
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welohe Bildnngsanstalt ist, ist nur zu kleinem Teile (leider war 
eie ehemtk und iet sie bst jetzt neeh nichts anderes) reine Leni- 
sehnle, vielmebr ist sie Beschäftigungs- nnd Arbeitsamstalt. 
In ihr arbeiten sieh die Knaben nnd Madchen ans sich berans.^ ^) 
3,Der Schnler soll in der Schnle arbeiten nnd swar mit Lust. 
Wo es nicht der Fall ist, wird man stets regeln und strafen 
müssen und doch ohne den beabsichtigten Erfolg.^ ^) 

,^Indes 80 lange nicht ein das Innere allgemein beherrschen* 
des Streben ansgebildet ist, reidben Beschäftigungen nicht hin, 
das nnordentliche Begehren des Zöglings in der unmerklichen, 
ihm selbst unbewufsten Weise, die ihnen eigen ist, abzuleiten . « * 
Es ist deshalb^, sagt Z., „eine dritte Reihe von Begieningsmafs- 
regeln nStig. Sie üben einen gewaltsamen Druck auf den 
Qeist ans, um die RegungMi, die sich durch das sanfte Mittel der 
Beschäftigung nicht abkitoa lassen, zu unterdrücken und nieder 
zu halten, ja dem Widerstreben gegenüber den Gehorsam zu er-* 
zwingen* Das geschieht durdi positiven oder negativen Be- 
fehl oder für eine Mehrheit von ahnlichen Fällen durch ein 60^ 
setz von seiten des Willens des Erziehers, der anordnet, wasge- 
sdiehen und was nicht geschehen soll, und den Zögling an die 
Anordnung bindet, wenn er auch deren Zweckmafsigkat nnd 
Notwendigkeit nicht einsieht; das kümmert ja die Begierang 
nicht«») 

Dafs der Wille des Kindes dem des Erziehers unterworfen 
werden müsse, betont D. ausdrücklich. „Um es zur Vernunft, 
der höchsten Gesetzgeberin, zu rechtem Verhalten zu erziehen, 
wird sein Wille dem Willen der Eltern unterstellt Die 
Vernunft der Eltern, der Wille derselben, ist die gesetzliehe 
Richtschnur für das Kind, der Gehorsam gegen sie ist die Tugend- 
haftigkeit des Sandes. Verständige Eltern nehmen Rücksicht auf 
die Individualität des Kindes, erziehen es seiner Natur gemäfs; 
aber sie überordnen ihren Willen, ihre Einsicht, ihre Vernunft 
dem Begehren und Wollen des Kindes. Der Wille der Eltern ist 
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dem Kinde die Verkorperang der idealen Venmnft, welche ge* 
bieterisch und maehtvoUkommen über jedem Wesen, welches An^ 
läge zur Vernünftigkeit besitzt, schwebt und eur Beherrschung 
aller berufen ist.^) „An die Stelle tritt nun der Lehrer. Er 
nimmt das Kind in der guten Richtung, die es mitbringt. Er er- 
halt es darin; das Kind hört auf seine Vorschriften und befolgt 
sie. Diesen Gehorsam nannte ich vorher den pädagogischen. Die 
Vorschriften des Lehrers stammen nicht aus seiner Willkür, 
seinen Launen, sondern aus Erziehungszwecken. Und die Schule 
hat nicht die Bestimmung, das Kind der Willkür des Lehrers zu 
unterwerfen, sondern solchen Einrichtungen, deren Befolgung seine 
Erziehung fördert. Alles, was befohlen wird, und alles, was dem- 
gemafs geschieht, hat pädagogische Zwecke." '). „Wir geben nur 
vernünftige, dem Zwecke entsprechende Gesetze und — halten 
darauf . . . Wohl der Schule und ihren Schülern, wo sie fahlen: 
der Lehrer giebt nur Gesetze, die ihr Wohl betreffen, 
nur vernünftige Gesetze, deren Richtigkeit sie immer 
mehr einsehen und deren Befolgung er keinem er- 
läfst. 

Wir verfangen eine solche Ordnung und Gesetzgebung (äufser- 
lich braucht sie, wenn der Lehrer der rechte Mann ist, gar nicht 
hervorzutreten), dafs sie an sich dem Schüler eine Autorität ist. 

Wir verlangen Gehorsam, unbedingten und, wenn es nicht 
anders sein kann, blinden, aber wir legen es an auf vernünftigen, 
d. h. von der Überzeugung von der Richtigkeit der Einrichtun- 
gen ausgehenden Gehorsam. Auf ihn selbst aber verzichten wir 
nimmer. In seiner Leistung liegt eine Kraftaufserung, liegt selbst 
Vernunft und Bildung, Wohlgezogenheit und Sitte, und welche 
Vorbildung ftrr ein erfolgreiches, glückliches Leben! 

Wer diese Überzeugungen hegt, dem ist nichts furchtbarer 
als eine Schule in Zuchtlosigkeit und Unordnung, als eine Kinder^ 
schar in einer Bildungsanstalt, in der sie weder Zucht, noch 
Sitte und Anstand lernt, als «ine Schule, in welcher statt der 
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Stille der Lärm herrscht, statt der AnfinierkBamkeit die Zerstreat- 
heit, statt des stillen Fleifses die rohe Geschäftigkeit, statt der 
Folgsamkeit die Widerspenstigkeit und die Frechheit/^ ^) „Ohne 
Erziehung znm Gehorsam in der umfassenden Weise, die wir ge- 
schildert haben, ist keine Bildung zu einem charakterfesten Men- 
schen, zu einem Manne denkbar • . . Aus Willkfir, unter Will- 
kur, bei Ungehorsam, unter und in Ungehorsam, aus Unord- 
nung u. s. w. erwadisen keine starken Charaktere . . . Nur unter 
strenger Erziehung, welche ohne Zucht und Gehorsam undenkbar 
ist, gedeihen starke Cbaraktere.^^^) 

Wenn der Wille des Zöglings dem des Erziehers beharrlich 
widerstrebt, „so muis den Übertreter auch das angedrohte Übel 
in Form der Strafe wirklich treffen . • . Strafübel sind 
freilich nur in äufserst beschränkter Zahl und 
in äufserst beschränktem Mafse anwendbar, und sie 
sind deshalb so leicht zu erschöpfen."') Die Strafe darf aber 
den Zögling nicht in Affekt versetzen. „Daher^S sagt Z* 
„sind nicht blofs die starken Strafgrade überhaupt aus- 
geschlossen, es mufs auch, was man leider erst sehr spät selbst 
in der Theorie eingesehen hat, die antik-mittelalterliche Roheit 
körperlicher Züchtigung selbst bei den jüngsten Kindern weg' 
faUen."*) 

D. erkennt die Notwendigkeit der Strafe ebenfalls an, aber 
er will sie auch möglichst beschränkt wissen. Darum bemerkt 
er: „Von den Strafe oder Zuchtmitteln reden wir 
lieber gar nicht. Sie sind meist annütz und unnötig, wo der 
Unterricht rechter Art, d. b. natur- und sachgemäfs ist ... denn 
die Strafe hat zum Zwecke, das Strafen zu vernichten. 
Die Strafen selbst aber werden, weil die Yergehen, verhütet durch 
— die Liebe zur Arbeit. Und diese liebe zur Arbeit mufis her- 
vorgebracht werden durch die Arbeit selbst."^) 

„Die ganze Reihe von Druckmafsregeln wirkt wegen der 
vielen Bedingungen und Eautelen, mit denen sie verbunden ist^ 
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am wenigsten zuverlässig, und fiberdies gerSt dabei die Regierung 
so leicht in Gefahr, mit der eigentilichen Erziehung in einen Kon- 
flikt zu kommen/' ^) „£s ist daher ein Glück, '' bemerkt Z., „dafs 
es noch eine vierte Reihe von Regierungsmafsregeln giebt, welche 
eines Teils ganz zuverlässig wirkt und andern Teils das Gefahr- 
liche und so leicht Schädliche bei den Druckmafsregeln ver- 
schwinden macht. Die Mafsregeln wirken im allgemeinen dahin, 
dafs der Zögling, auch ohne Umbildung seines Innern, die Greistes- 
richtung des Erziehers annimmt und dadurch unwillkürlich, ja 
unbewufst so bestimmt und beschrankt wird, wie es für eine ge* 
ordnete Gemeinschaft notwendig ist, denn er sieht dann die Un- 
ordnungen, die ihn in ein falsches Verhältnis zur Erziehung 
setzen, mit denselben Augen an, wie der Erzieher selbst. Zu- 
nächst wird das durch die Macht erreicht, die die Per- 
sönlichkeit des Erziehers auf die Gemüter der frühen 
Jugend ausübt Diese selbst ist eines so um&ssenden Wissens 
und Willens und dnes so diaraktervoUen, auch das Einzelne in 
das Ganze richtig einordnenden Handelns nicht fähig. Um so 
imponierender wirkt auf sie eine Persönlichkeit, die damit aus- 
gestattet ist, und durch deren Überlegenheit werden die schwachem 
Kräfte, wenn der Zögling diese im Verhältnis zu jener vorstellt^ 
ganz imwillkürlich genötigt, sich von der stärkern Kraft beherr- 
schen zu lassen, so dafs sie in der Richtung fortgehen, die ihnen 
durch die Persönlichkeit vorgezeichnet ist, und zwar wiederum 
auch ohne Einsicht in die Bedeutung der Geistesrichtung, der sie 
folgen, vielmehr schon im blinden Vertrauen auf die überlegene 
Einsicht und Kraft des Lehrers und Erziehers. Eine solche 
Geistesmacht mufs man natürlich besitzen, um sie wirken lassen 
zu können, und sie muis viel früher erworben sein, ehe sie für 
die Regierung verwendbar ist Ohne philosophisch-systematische 
Durchbildung des Gedankenkreises ist sie gar nicht denkbar. 
Tritt aber jene Durchbildung deutlich hervor, so verschwindet 
dagegen auch ein einzelner Mangel des Wissens oder ein Mifs- 
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grif^ der etwa doch yoricommt, in den Augen des Zog^ge.^ ^) 
„Die Macht wahrer Autorität ist aber nur der eine Weg, auf 
dem der Zögling in die AuffasBungs- und Denkweise des Er- 
ziehers hineingezogen wird. Der andere Weg ist, daTs der Zög- 
ling Anhänglichkeit an den Erzieher gewinnt und dadurch 
mit ihm in eine Einheit des Aoffiissens, Denkrais und Strdmns 
verschmilzt . . . Das Verhältnis wird dadurch begründet, dafs der 
Eraieher dem Zöglinge entgegenkommt und sich ihm ansohliefst, 
auf seine Ansichten und Gespräche, auf seine Wunsche, Geffihle 
und Interessen eingeht und ihm durch die That die Fähigkeit, 
wie die Geneigtheit beweist, aneh mit ihm sdiencen, mit ihm £roh 
und heiter sein zu können."') Was Z. auegefuhrt hat, findet 
sich bei H. zusammengefabt im folgenden: „Dafs Auktorität 
und Liebe die Begierung mdur sichern als alle harten Mittel, 
ist sehr bekannt. Auktorität aber kann sieh nicht jeder nach 
Belieben schaffen; es gehört dazu sichtbare Überlegenheit des 
Geistes, der Kenntnisse, des Körpera, der aursem Veriialtnisse. 
Liebe gutartiger Zöglinge zu erwerben, ist zwar durch ein ge- 
falliges Betragen im Laufe einer langern Zeit möglich; aber gerade 
da, wo die Begieruug am nötigsten wird, hört die Gefälligkeit 
auf, und die Liebe darf nicht durch schwache Nachsicht erkauft 
werden; sie hat nur einen Wert, wenn sie mit notwendiger 
Strenge besteht.^') 

D. stimmt hierin mit H.-Z. überttn, wobei nur bemerkt wer- 
den mag, dalli er für „Liebe*' auch den Ausdruck „Pietit" ge- 
braucht. Er sagt: „Kommt endlich die Bede auch auf die 
Autorität des Lehrers in der Schule, so haben wir darüber 
folgende Grrundsätze auszusprechen: 

a) Die oberste Autorität ist das Gesetz, die festgestellte 
Ordnung, welche auch der Lehrer unterworfen ist. Der Lehrer 
ist der Verkündiger, der Ausleger, der Anwender des Gesetzes, 
der objektiYen Autorität 

b) Die oberste Pflicht des Schälers ist der Gehorsam gegen 
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dbaelbe» wdcher — im Notfall — erzwangen wird. Ohne strengen 
Gehorsam ist keine tächtige Charakterbildung — das höchste Ziel 
der Ereiehung — möglich. 

c) Durch persönliche Tüchtigkeit — im Wissen und Denken, 
wie im Wollen and Handeln und in pädagogisch-didaktisoher Vir* 
toositat u. 8. w. — wird der Lehrer dem Sdiüler eine person- 
lidie (sabjektive) Antorität« Er legt es darauf nicht an; aber 
als naturgemalise Folge ist sie gut Ohne die genannten Eigen* 
achaften ist das Bestreben nach subjektiver Autorität eitel und 
vergeblich. Die objektive Autorität ma& aber unter allen Um- 
etSnden anfr^ht erhalten werden. Dieselbe ist jedoch nicht 
2weck, sondern Mittel, Ersiehungsmittel für Schule und Leben, 
und zwar ein so notwendiges und dringliches, daüs der Lehrer 
mit Goethe sprechen darf: „Ich will lieber eine Ungerechtigkeit 
begdben^ als Unordnung dulden.*' 

d) t)er souveränste Faktor der erziehenden Autorität — der 
&zeugung der objektiven wie der subjektiven — ist der sitÜidlie, 
mannliche Charakter des Lehrers, der ihn für die Jagend zum 
Vorbild macht, zu dem sie hinaufschaut, die den freien Grehor- 
aam erzeugt. „,j8t Gehorsam im Qemüte, wird nicht fem die 
Liebe sein.*'** Goethe."^) Darum verlangt D.: „Lehrer, die 
das Volk erziehen sollen, müssen die gereiltesten, thalkräftigsten, 
tüchtigsten Männer der ganzen Nation sein.*'') Und weiter: 
„Unterrichte mit Kraft! Nur der entschiedene, charakterfeste, 
energische Mann, der da weifs, was er will, warum er es will, 
und welche Mittel die Ausführung seines Willens sichern, nur 
ein solcher erzieht entschiedene, charakterfeste, energische Men- 
sdien.*^ ^) „In seinem Ich mufs der Lehrer dem Schüler spiegeln 
— nicht blofs das anschauliche Erkennen, sondern auch das be-^ 
grifibmäfsige Denken, dann den Geist der Schulgemeinschaft, die 
Unterordnung der Persönlichkeit unter olijektive allgemeine Zwecke, 
kurz den gereiften, erzogenen — ; wenn nicht vollendeten — doch 
nach Vollendung atrebenden Menschen. Die wichtigste Erschei« 
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nmig in der Schnle, der lehrreichgte Oegebttaiid der Anschauungf 
das lebendigste Beispiel ist für die Schüler der Lehrer selbst 
Der Lehrer ist die personifiderte Lehrmethode, das Unterrichts- 
und Ensiehnngsprinzip selbst. Seine Persönlichkeit giebt ihm An- 
sehen, Macht, Einflnb, Kraft. ^ ^) In betreff der Liebe äafsert D.: 
„Die Scholzacht ist, gleich dem Unterricht, bedingt durch die 
Beschaffenhdt, besonders das Temperament und den CSiarakter 
des Lehrers. Obenan steht die Liebe zum Beruf* und zum 
Lernenden, dann und damit kommt die strenge PflichterfBUung 
und die Treue im Kleinen, hierauf die Gerechtigkeitsliebe/^^ 
Also in Summa: „die Schule mufs dem Schuler eine Autorität 
sein und zwar unter allen Umstanden und Verhältnissen; der 
Schuler soll dem Lehrer gehorchen und zwar unter allen Um- 
standen; der Lehrer soll ihm eine Autorität sein, zunächst eine 
äufsere und diese bleiben, so lange es nötig ist, demnächst 
eben eine innere und moralische werden; des Gehorsams rich- 
tigste, tiefste und reinste Quellen sind Vertrauen und Pietät; 
nur wo diese nicht möglich oder nicht vorhanden sind, da mag 
der Gehorsam die Folge äu&erer Autorität sein/'^) 

Die Mittel, deren sich die Regierung im allgemeinen bedient^ 
sind also: 

1. Befriedigung der natürlidien BedBrfoisse des Zöglings ; 

2. Beschäftigung desselben; 

S. Beugen seines Willens unter den durch Befehl oder Ge- 
setz zum Ausdruck gelangten Willen des Erziehers; 
Strafen sind möglichst zu beschränken; 
4. Autorität und Liebe. 

Hier mögen sich noch einige spezielle Anordnungen für den 
Schulunterricht anschliefsen. 

Z. verlangt : „Gleich von der retrospektiven Kontrolle an ist 
der Lehrer von allen Schülern mit den Blicken zu fixieren, 
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und die jfingsten haben überdies unausgesetzt zum Behuf einet 
fortgesetzten Eontrolle ihre Hände auf die Tafel zu legen/' ^). 

Desgleichen D.: „Der Blick der Schüler folge (es 
macht sich von selbst) dem Lehrer, wie der Trabant der Sonne, 
der Nebenplanet dem Hauptplaneten . . . Gerade (nur nidit stock- 
steife), anstandige Haltung des Körpers, Ruhe der Füfse, die 
Hände auf dem Tische!''^) 

Zu einer guten Ordnung gehört auch, was Z. fordert: „Im 
allgemeinen aber mufs sowohl der Lehrer, wie der Schüler einen 
festen, unverrückbaren Ort innerhalb der Klasse ein- 
nehmen, und zwar der Lehrer gerade vor der Mitte der Sitz- 
plätze, also nicht unter irgend einem Verwände in schiefer Rich- 
tung dazu. Festigkeit der Raumreihen, in denen jeder eine fest 
bestimmte Stelle bleibend einnimmt, ist überhaupt ein wichtiges 
Prinzip der Ordnung und der Gewöhnung an Ordnung/'^) 

Ebenso D.: „Stilles Verhalten der angekommenen Schüler 
aufihren Plätzen und stille Vorbereitung auf die Lehr- 
stunden. 

Stellung oder Sitz des Lehrers vor der ganzen 
Klasse, auf seinem Posten, nicht herumwandelnd — alle im 
Auge, alle anredend, alle fragend, alle, wie eiü Mann, belebend!''^) 

„Wie die Raumreihen möglichst festzuhalten sind, so müssen 
auch,'' bemerkt Z., „die Zeitreihen beim Unterrichte 
streng beobachtet werden, z. B. in Bezug auf den Anfang 
und den Schlufs der Stunde, in Bezug auf die Zwischenzeit inner- 
halb der Schulstunden."^) 

Auch D. verlangt mit allem Nachdruck strenge Pünktlich- 
keit: „Regelmäfsiger, d. h. pünktlicher Beginn des 
Unterrichts! Ich kenne keine verderblichere Sitte als die, 
einen jungen Menschen (Knaben, Mädchen) zu ungeregeltem, 
willkürlichem, unpünktlichem Thun zu gewöhnen. Er wird da- 
durch unordentlich und unzuverlässig; er verliert und verschwendet 
Zeit, er gewöhnt sich weder an äufsere Gesetzlichkeit, noch an 
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Unterordnung der sogenannten Kleinigkeiten unter die Haupt- 
sache. 

Diese schlechten, in das Greschäfts- und Berufsleben tief ein- 
greifenden Eigensdiaften werden den Schülern anerzogen, wenn 
in betreff der äufseren wie inneren Einrichtungen der Schule 
keine feste Regel herrscht, wenn z. B., wovon hier nur die Rede 
sein soll, der Unterricht des Morgens und des Nachmittags nicht 
pünktlich anfangt. Ich sage pünktlich, d. h. nicht 15, nicht 10, 
nicht 5, sondern keine Hinute nach dem Schlage, vielmehr mit 
dem Schlage. Der Unterricht ist nicht auf % oder */e, sondern 
auf so und so viele ganze Stunden verpflichtet. Macht man 
eine kleine Pause zwischen zwei Stunden, so kann das einen 
guten Grund haben; aber zu Anf&ng zu pausieren, ist ein Wider- 
spruch in sich selbst.^ ^) , Strenges Halten auf regelmäfsiges 
Kommen, nicht zu früh, nicht zu spät, aber vor dem Schlage! 
Damm Erscheinen des Lehrers in der Schule vor dem Schlage! 
Es ist unerlafslich . . . Beginn des Unterrichts mit dem Schlage 
durch Gesang oder Gebet oder beides, aber kurz.'^^) 

In Hinsicht auf das Melden zum Antworten stellt Z. die 
Forderung: „Alle sollen die Frage auf sich beziehen, 
idle sollen Gelegenheit erhalten, zu der zu leistenden Arbeit sich 
zu melden, und zwar muls das einer vom Anfang des Schul- 
unterrichts an einzuführenden Sitte gemäfs, wo Winke und 
Mienen nicht genügen, durch Erhebung des Zeigefingers 
geschehen." ^) 

Und D. : „Zeichengebung der zur Antwort Befähigten durch 
Hebung des Zeigefingers oder der rechten Hand, nicht 
des Armes — Aufforderung zum Antworten an ^ineu."*) 

„Immer muls der Auszuwählende durch den Namen oder 
ein anderes Zeichen, einen Wink, recht ausdrucksvoll be- 
stimmt werden." ^) 

Mit dieser Forderung stimmt D. überein, wenn er sagti 
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„D«r ausgesproohene Yorname („Frits'')^) bezeidmet den 
Schüler, der eine vorher an alle gerichtete Frage beant- 
worten 80II9 nachdem alle zum Antworten berate Sdiüler den 
Finger gehoben.'^ ^) 

H.*Z. and D. berShren sich hinsichtUch der Regierang oder 
Disziplin demnach in folgenden Pnnkten: 

1. Der Zweck der Regierung oder Disziplin be- 
steht darin, dafs Ordnung geschafft werde and ge- 
wohnheitsmäfsige gute Sitten (sogenannte mittelbare 
Tugenden) im Zögling erzeugt werden. Bildung oder 
Kultur sind jene aber noch nicht. 

2. Sobald der Zögling zur Selbstbeherrschung 
oder zur sittlichen und geistigen Mündigkeit gelangt 
ist, mufs die Regierung oder Disziplin zurücktreten. 

3. Der Ajccent der Regierung besteht in dem 
knappen, abgebrochenen Ton, in der Kurze und Be- 
stimmtheit der Willensanfserungen des Erziehers. 

4 Mittel der Regierung oder Disziplin sind: 

a) Befriedigung der natürlichen Bedürfnisse des 
Zöglings; 

b) Beschäftigung desselben; 

c) Beugen seines Willens unter Befehl oder Ge- 
setz des Erziehers; Strafen sind möglichst zu 
beschränken; 

d) Autorität und Liebe. 

5. Spezielle Regierungsmafsregeln für den Unter- 
richt sind: 

a) Die Schüler müssen den Lehrer mit den Blicken 
fixieren und die Hände auf die Tafel legen. 

b) Lehrer und Schüler haben feste Plätze in der 
Klasse einzunehmen. 

c) Die zum Unterrichte bestimmte Zeit ist pünkt 
lieh einzuhalten. 
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Hiena D. : „Ein richtig gefShrtea Kind ist, wie bei allen 
ihm xusagenden Thitigkeiten, mit dem Gemtt bei der Sache« 
LebendigeElrkaiiitiiis existiert überhaupt nicht ohne Oemflteerr^gung. 
Von dieser braacht daher nicht die Rede zn eein^ sie 
braucht nicht speziell beabsichtigt zu werden, sie ist 
da. Die sogenannten, viel belobten, gemütlidien Lehrer Ter* 
stehen diese Wahrheit nicht Sie lassen sich za besond4Nm Qt^ 
mfits^wecknngen verieiten; sie machen Dunst und erzeugen 
Dunst.^^) Und: „Ohne Intelligenz keine rechte Oesin- 
nung, ohne Aufklärung keine rechte Intelligenz. ''^) 

Die Sittlichkeit darf aber nicht schwankend sein, sondern sie 
mnfs Starke erlangen, wenn sich ein sittlicher Charakter bilden 
soll. Darum sagt H.: „Tugend aber ist ein Ideal, die Annähe- 
rung dazu druckt das Wort Sittlichkeit aus. Da nun im all-^ 
gemeinen die Jugend von der Bildsamkeit zur Bildung, von der 
Unbestimmtheit zur Festigkeit äbei^eht: so mufs auch die An«- 
näherung zur Tagend in einer Befestigung bestehen. Es ist an« 
genägend, wenn die Sittlichkeit schwankt; und es ist schlimm, 
wenn etwas Unsittliches sich befestigt. B«des zuruckweisiend 
druckt man den Zweck der Zucht durch die Worte aus: Cha- 
rakterstärke der Sittlichkeit."') 

D. stimmt damit überein^ wenn er verlangt: Kur die Ge- 
sinnung, das jedesmal für wahr und gut Erkannte zn 
wollen, darf sich nicht ändern."^) „Charakter ist die Be- 
thätigung der Gesinnung oder das praktische Beharren in der-^ 
selben, ihre Realisierung. Auch hier giebt es unzählige Stufen, 
von der Nullität an, wo die Gesinnung nichts ist als ohnmäch- 
tiges Meinen, bis zur eisernen Festigkeit des erprobten Mannes. 
Wer seine sogenannte Gesinnung nicht im Leben geltend zu 
machen oder durchzufahren sucht, hat keinen Charakter. Cha- 
rakter setzt stets einen Grad der entschiedenen That- 
kraft voraus oder ist mit ihr identisch. Gesinnung ohne 
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Charakter ist nicht ganz wertlos; denn entschiedene Charaktere 
können an die Spitze derer, die sie hegen, treten, sie leiten und 
richten; aber niemals tangt sie zum Fährer. Der Begriff Ge- 
sinnung setzt stets ein Ziel (das Gute oder Böse), der Charakter 
ist die formale Kraft, an die Gesinnung gesetzt, oder im Dienste 
der Gesinnung oder Willensrichtung/' ^) Hierzu noch folgende 
Stelle: „Die sittlichen Überzeugungen werden Gesinnungen, die 
Gesinnungen bilden den Charakter und die Energie desselben. 
Denken und Wollen ist eins. 

Als Resultat imd als Probe für die Richtigkeit des Bildungs- 
ganges treten die Merkmale hervor: Geäbte Sinne, starke und 
gewandte Leibeskräfte als Basis der Energie des Charakters; 
Lebendigkeit und Eräfldgkeit des geistigen Anschauungsvermögens; 
starkes Gedächtnis mit behaltenswertem Inhalt und den Funda- 
menten -alles wahren Wissens befruchtet; angeregte Denkkraft, 
Lust und Neigung zu selbstthätigem Forschen und freien Dar- 
stellungen in mündlicher und schriftlicher Rede; Ergriffensein von 
lebendigen Idealen und Musterbildern für ein thatkräftiges 
Leben im Dienstet des Wahren, Guten und Heiligen 
— Einheit des Denkens, Fühlens und Wollens und fertiges 
Können."^) 

D. beklagt es, dafs die Erziehung zu wenig auf Charakter- 
bildung hinarbeite, in folgenden Worten: 

„In dem Mangel an Charakterbildung liegt die Schwäche 
unserer Schulen, wie die Schwäche unserer Erziehung überhaupt. 
Wir bilden keine Gesinnung. ^^) 

H.-^. und D. berühren sich demnach in folgenden Punkten: 

1. Das Interesse ist die Bedingung des Charakters; 
für Gemütsbildung sind keine besondern Veranstal- 
tungen nötig. 

2. Ohne Intelligenz keine Sittlichkeit. 

3. Der Zweck der Zucht ist: Charakterstärke der 
Sittlichkeit oder thatkräftiges Leben im Dienste des 
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Wahren, Gaten und Heiligen (fester sittlicher Cha- 
rakter). 

Daraus ergeben sich fär die Erziehung iswei Aufgaben: den 
Willen zu starken und ihn mit sittlichem Gehalte zu erfüllen. 

1. Die Stärke des Willens. 

Die Interessen der Teilnahme werden geweckt und genährt 
durch den Umgang mit Menschen. Diejenigen, welche die Sym- 
pathie des Zöglings gewinnen, werden für diesen Vorbilder zur 
Nachahmung. Er versetzt sich in die Gedanken und Geifnhle 
j^ier Personen, handelt mit ihnen im Geiste, und so erhält sein 
Yorstellungs- und Gemütsleben eine bestimmte Richtung. Z. sagt 
darüber: „In der einen (Hauptabteilung der Seele) sind die Vor- 
stellungen enthalten, die auf dem Umgange mit beseelten Wesen, 
seien es wirkliche, oder gedachte, beruhen, und aufserdem sind 
darin die Gemütszustände enthalten, die aus jenen Vorstellung^ 
sich entwickeln. Beiderlei Resultate des Umgangs heifsen 
Gesinnungen, insofern sie teils selbst Arten oder 
Folgen des Willens sind, teils eine Bedeutung für den 
Willen, eine Beziehung auf den Willen haben."^) Der 
fortgesetzte Umgang entwickelt in dem Zögling herrschende Vor- 
stellungen und Gemütszustände, und durch diese wird eben die 
Richtung des Willens oder die Gesinnung bestimmt. D. äufsert 
sich darüber in folgender Weise: „Gesinnung ist die Willens- 
kraft eines Menschen, es sei zum Guten oder Bösen. Es giebt 
unzählige Grade der Stärke oder Entschiedenheit der Willens- 
richtung oder des Willens in einer bestimmten Richtung, von der 
schwächsten, die an gänzliche Unentschiedenheit (Indifierentismus) 
grenzt, bis zur stärksten, welche alle Kraft des Menschen in An- 
spruch nimmt und keine Spur von Alteration mehr zuläfst. So 
giebt es Gesinnungsschwache, Gesinnungsstarke und Gesinnungs- 
lose. Letztere sind, wenn man nicht, was auch der Fall ist, 

Z. 190 f. 
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gegen etymologische Ableitung solche darunter verstehen will, 
welche eine positiv böse Gesinnung haben, solche, die gar keine 
entschiedene Richtung haben, deren augenblicklicher Wille von 
äufseren oder inneren Impulsen, Influenzen und anderen Zufillen 
abhängt Ein Wille ist ihnen in einzelnen FfiUen der Thatigkeit 
nicht abzusprechen, wohl aber eine stetige Richtung, das heifst 
die Gesinnung. Gesinnung ist also nicht identisch mit Wille; 
sie ist Wille oder Streben in bestimmter Richtung. 
Sie entscheidet über den Wert eines Menschen; denn sie ist dw 
eigentliche Mensch. Man kann daher kein wegwerfenderes Urteil 
über einen sprechen, als wenn man ihm Gesinnungslosigkeit zu- 
schreibt. Gebieret sie auch nicht immer so schlimme Folgen als 
die böse Gesinnung, so macht sie doch fast noch mehr verächt- 
lich. Von jedem auf Achtung Anspruch machenden Manne er- 
wartet man, dafs, wenn sich auch seine Meinungen, Ansichten 
mit dem Fortschritt in der Zeit und in seiner Entwicklung 
ändern, seine (auf das Gute gmchtete) Gesinnung doch- immer 
dieselbe bleibe.^ ^) 

Dem Zögling ist nun auch Gelegenheit zu geben, dafs'er 
sein Wollen bethätigen könne, wie Z. ausdrücklich bemerkt: „Es 
handelt sich bei der unmittelbaren Charakterbildung darum, den 
Zögling auf einem jeden Gebiete in solche Lagen zu versetzen 
und seinem Interesse solche Gelegenheiten zu eröffne, wo er 
nach eigenen Gedanken mit Erfolg handeln kann, wie 
es dem Interesse entspricht ^) 

Und D. fordert: „Darum sollen wir die Zöglinge nicht an- 
leiten, Bücher zu schreiben, sondern Thaten zu thun; nicht, 
das Leben zu studieren, sondern zu leben; nicht sollen wir 
ihnen F^ges geben, sondern sie befähigen, Fertiges zu 

machen. "3) 

Damit aber das Wollen des Zöglings Festigkeit erlange, 
müssen Veranstaltungen getroffen werden, die ihn zu wieder- 
holtem Thun in derselben Richtung veranlassen. Z. bemerkt 
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daram: „In festen Lebenftordnnngen (also im direkten Gegensatze 
zu einem Leben auf der Landstrafse oder blofs auf Beisen), wo 
das Rechte (nach Goethe) nicht wie eine Arzenei betrachtet wird, 
sondern zur Diät des Lebens gehört, läfst sich überdies ein con- 
stantes, stetiges, gleichmäfsig wiederkehrendes Handeln ins Werk 
setzen, worauf es gerade ankommt; denn nicht ein vereinzeltes, 
zerstreutes Wollen soll zustande kommen, sondern ein Wollen 
der Person, und dazu gehört vor allem, ein jedes Wollen mufs 
ein gewohnheitsmärsiges, taktmäfsiges, ein rein ge- 
dächtnismäfsiges Wollen werden, ein Wollen, in welches 
Gedächtnis gekommen ist, wie man sagt, d. h. ein solches, bei 
dem nicht erst zu überlegen ist, was und wie es zu thun ist, bei 
dem das vielmehr in jedem einzelnen Falle schon im voraus fest> 
steht ** 1) 

Dieses gewohnheitsmäfsige , taktmäfsige, rein gedächtnis- 
mäfsige Wollen kann nur durch Übung und Anstrengung ent- 
stehen; daher fordert D.: „Kein Unterricht als solcher erweckt 
eine charaktervolle Gesinnung. Unter einer solchen verstehe ich 
nicht einen Wunsch, einen Entschlufs, ein Ernst- oder Ergriffen- 
sein, eine Erweckung u. dgl. m., sondern eine dem Wesen des 
Geistes bleibend gewordene, ihm inhärierende Eigen- 
schaft, welche nicht allein durch Vorstellungen oder Herzens- 
bewegungen, sondern durch lange Übung und Anstrengung 
zu erreichen ist. 

Die rechten Gesinnungen und Richtungen kann der Unter- 
richt, das Wort, erwecken; erstrebt und erreicht können sie nur 
durch Arbeit werden.^ ^) Und da, wo er die Erziehung zur 
Gesetzlichkeit bespricht, sagt er: „Diese Gesetzlichkeit mufs — 
das ist mein dritter Satz — ein Ausflufs des Sinnes, der Ge- 
sinnung und der Gewohnheit sein und nicht ein Resultat 
reflektierender Betrachtung von selten des Nutzens oder anderer 
schöner Folgen des gesetzlichen Wollens.*'*) 
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Der Zögling soll aber auch mit klarem Bewafstsein handeln 
lernen. Darum müssen nach Z. „bei ihm in allen Lebenskreisen 
auf Einsicht beruhende Gewöhnungen entstehen, deren 
Mangel in Fehlem der Flüchtigkeit, der Flatterhaftigkeit, der 
Oberilächlichkeit sich aufsert."^) 

Ahnlich bemerkt D«: „Allmählich sehen die Schüler 
das Richtige und Gute, kurz das Vernünftige der 
Schuleinrichtung ein, und nun gehorchen sie nicht blofs 
mehr ans Gewohnheit, sondern aus Erkenntnis/'^) 

Der Zögling, dessen Wille ja erst gebildet und befestigt 
werden soll, mufs von dem Erzieher die kräftigste Unterstützung 
erhalten. Darum sagt H.: „In der frühen Zeit, wo noch kein 
übler Wille da ist, mufs die Zucht den mangelnden Willen 
ersetzen. Was der Zögling aus dem Auge verlor, mufs sie ihm 
vergegenwärtigen. Seinem Schwanken und Schweifen 
mufs sie eine äufserliche Festigkeit und Gleichförmig- 
keit fortwährend leihen, die sie in ihm entweder gar nicht, 
oder doch nicht gleich hervorbringen kann."^) 

Und D. verlangt, dafs man den Zögling als ein unfreies 
Wesen, das sich noch nicht selbst bestimmen kann, dem also 
noch das entschiedene rechte Wollen mangelt, betrachten und be- 
handeln soll. „Behandle deinen Zögling als ein unfreies 
Wesen, das in frühen Jahren durch Beispiel, Sitte und Ge- 
wöhnung zum Rechten und Guten angeleitet, später mit Bewufst- 
sein durch Unterricht zum selbständigen Denken und zur sitt- 
lichen Freiheit erzogen werden soll, und zwar weniger durch 
Unterricht und Bildung als durch Sitte und Beispiel.''^) 

Durch die Gewöhnungen und Übungen, wobei der Erzieher 
regelnd, bestimmend und stützend mitwirkt, entsteht zunächst 
das, was H. den objektiven Charakter nennt. In Hinsicht auf 
denselben bemerkt er: „Besitzt das Individuum diesen natür- 
lichen Vorzug (Gedächtnis des Willens), so gelangt der objek- 
tive Teil des Charakters leicht zur Einstimmung mit 
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sich selbst. Der Zögling weiPs dano, dsHs unter dem Mancherlei 
des Daldens, Habens, Treibens eins dem andern Beschränkungen 
auferlegt, — dafs man nicht selten dulden mnts, um Beliebiges 
haben und treiben zu können, dafs Beschäftigungen, die einer 
gern treibt, nicht immer zu demjenigen Gewinn führen, den er 
haben möchte, u. dgl. m. Ist dem Zöglinge dies klar genug, so 
kommt er bald dahin, sich zu sagen, woran ihm mehr oder 
weniger gelegen sei; er wählt, und die Wahl ist grofsen- 
teils bestimmend für den GhaTakter; zunächst für den 
objektiven Teil desselben/^ ^) 

Diese Wahl nennt D. „Entschlufs" in folgenden Worten: 
„Vermöge der Freiheit bestimmt der Mensch sich selbst, aber nie 
ohne Antrieb, nie schlechthin, sondern aus bestimmten Beweg- 
gründen . . . Jede praktische Thätigkeit der Seele besteht aus 
zwei Elementen oder Faktoren: dem Antriebe oder Impulse, 
welcher den Zweck des Handelns darbietet, und dem Ent- 
schlüsse, durchweichen sich die Seele für oder gegen 

den Antrieb entscheidet, wodurch das Wollen erst 
entsteht.«») 

Indem nun der Zögling wählt, sich für das oder jenes ent- 
schliefst, bildet sich in ihm eine bestimmte Wertschätzung des 
verschiedenen WoUens heraus. Er ordnet das eine dem andern 
unter, und die durch wiederholtes gleichartiges Wollen entstan- 
denen allgemeinen Wollungen wirken appercipierend auf die ein- 
zelnen Willensakte. Es entsteht so der subjektive Charakter. 
H.: „Kommt der subjektive Teil des Charakters zur 
Reife, so entstehen nach einander Vorsätze, Maximen, Grund- 
sätze. Damit hängen Subsumtionen, Schlüsse, Motive zu- 
sammen.«^) Und Z.: „Es müssen aber nicht blofs solche Ge- 
legenheiten vorhanden sein. Es müssen auch die Arten des 
WoUens immer mannigfaltiger werden, sie müssen immer edlern 
und würdigem Interessen und Zwecken dienen, sie müssen immer 
weiter reichen, und die verschiedenen Arten des Wollens müssen 
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untereinander und zu einem gleichartigen allgemeinen 
Wollen, zu Vorsätzen und Grundsätzen verschmelzen^ 
so dafs eine jede Art des WoUens nicht blofs aus verwandten, 
angrenzenden Gedanken- und Handlungskreisen Hilfen erhält, 
sondern zugleich durch das Gewicht des allgemeinen WoUens ge- 
tragen wird." ^) 

Hiermit stimmt D. uberein, wenn er sagt: „Die dritte Bil- 
dungsstufe ist die der freien Selbstbestimmung, der nach Willkür 
gelenkten Selbstthätigkeit. In ihr hat die Seele die Höhe ihrer 
Entwicklung erreicht. Angesprochen und angeregt fühlt sie sich 
durch Einwirkungen von aufsen, die Vorstellungen, Lustgefühle 
und Begierden stehen in lebendigem Verkehr, aber sie wird 
durch diese niederen Thätigkeiten und Erregungen nicht mehr 
bestimmt. Erhoben über den Mechanismus des Geschäfts, über 
die Macht der Gewohnheit und der Sitte, bestimmt sie sich 
selbst nach freien Entschliefsungen, benutzt die erlangten Gewohn- 
heiten und Fertigkeiten zur Leichtigkeit der Bewegung, bildet sie 
aber auch um, wie es den Zwecken, die sie sich setzt, gemäfs 
ist ... Die Seele hat sich selbständige Überzeugungen, 
Lebensgrundsätze und leitende Maximen gebildet und 
ist ihres eigenen Lebens Herr und Meister. In bietreff 
der Erkenntnis ist es die Periode der freien Untersuchung und 
Forschung, einzig geleitet von dem lebendigen Triebe zur Wahr- 
heit um der Wahrheit willen, in betreff des Handelns die Periode 
der Fortbildung und Umgestaltung des Lebens nach den Ideen 
der Entwicklung und Vervollkommnung des Lebens im einzelnen 
und im ganzen, im kleinen wie im grofsen."^) 

Aus der vorstehenden Erörterung ergeben sich zwischen H.- 
Z. und D. folgende Berührungspunkte: 

1. Die Richtung des Willens ist die Gesinnung. 

2. Damit sich der Wille in einer bestimmten Rich- 
tung bethätigen könne, ist dem Zögling Gelegenheit 
zum Handeln zu geben. 
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3. Durch Übung und Anstrengung ist ein gewohn- 
heitsmäfsiges Wollen zu begründen. 

4. Dasselbe mufs aber auch zu einem auf Einsicht 
oder Erkenntnis beruhenden fortgebildet werden. 

5. Der mangelnde oder schwankende Wille des 
Zöglings mufs durch den Erzieher ersetzt oder ge- 
stützt werden. 

6. Durch die Wahl oder den Entschlufs erhält der 
Wille eine bestimmte Richtung. 

7. Es müssen sich endlich im Zöglinge Grund- 
sätze bilden, nach denen er sein Wollen bestimmt. 



2. Der sitilioh- religiöse Wille. 

„Nicht blofs irgend einen Willen soll der Zögling durch den 
Unterricht annehmen, deuteten wir schon an, sondern einen 
solchen, der einen Innern, allgemein giltigen und not- 
wendigen Wert hat Das kann aber nur dadurch geschehen, 
wie wir wissen, dafs er sich dem Urteile über die idealen Willens- 
yerhaltnisse und den daraus abgeleiteten Grundsätzen unter- 
wirft . . . 

Aber zuvor mufs der Zögling in seiner eigenen Innern 
ErfiEthrung die rechte Beurteilung des Werts oder Unwerts einer 
Gesinnung und Handlungsweise aufgefunden und ausgesprochen 
haben. Sie läfst sich nicht wie eine Richtschnur der Regierung, 
der Sitte, nachahmen (sonst wäre auch legales Handeln schon 
sittliches Handeln), sie mufs frei erzeugt werden. Ge- 
schweige, dafs das bezeichnende Wort für die besondere Art des 
Schönen und Guten, wenn es dem Zöglinge unbekannt sein 
sollte, von dem Lehrer früher in die Betrachtung eingemischt 
werden dürfte, als bis jener das Verhältnis selbst seinem Inhalte 
nach dargelegt hat. Eingemischt und zwar wie beiläufig ein- 
gemischt mufs aber das Wort werden, damit es durch Nach- 
ahmung in den Sprachgebrauch des Zöglings übergehe, und erst 
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wenn das geschehen ist, kann aach eine Definition gefordert 
werden.* ^) 

Wie Z. in diesen Worten, so verlangt auch D., dafs der 
Wille des Zöglings einen sittlichen Gehalt annehmen solle. Er 
sagt: „Das Moralische ist das Absolute, für alle Men- 
schen der Erde eins und dasselbe/^^) „Die Kultur der 
Willenskräfte oder die moralische Kultur besteht in der 
Richtung des Willens auf das Oute und Sittliche und 
in der Kraft, es zu vollbringen. Dieser Zweig der Innern 
Kultur ist der höchste, indem er die beiden andern (die in- 
tellektuelle und ästhetische Kultur) voraussetzt, und indem jene 
ohne diesen wenigstens sehr zweideutiger Natur sind. Darum 
wird die innere Kultur vorzuglich mit dem Mafsstabe der Sitt- 
lichkeit eines Volkes gemessen.^' ^) Aber: „Was Tugend, Fröm- 
migkeit, Liebe, Andacht, Glaube etc. seien, kann keinem gesagt, 
keinem gelehrt werden, der die Regungen, Bewegungen, 
Gefühle, Vorstellungen dieser Ideen nicht in sich 
selbst lebendig empfangen oder entwickelt hat.*^) Da- 
her ,, dürft ihr den Kindern nichts vorsagen, ihr dürft ihnen nicht 
vordeklamieren, was für Gefühle sie bei diesem oder jenem 
Gegenstande haben müfsten; oder lassen sich auch Gefahle und 
Gesinnungen kommandieren? Ihr dürft keine Erklärungen und 
keine Definitionen machen, und zwar mufs dieses Nichtthun so 
weit gehen, dafs ihr euch bestrebt, es dahin zu bringen, dafs es 
nicht nötig ist zu sagen, dieses oder jenes sei löblich und gut, 
häfslich und böse. Ein Fluch oder der Tod ruht auf eurem 
Thun, wenn ihr die Kinder dieses nicht selbst empfin- 
den und erkennen lasset.''^). 

Der Wille des Zöglings soll also ein sittlicher werden, jedoch 
müssen die sittlichen Urteile Produkte seiner eigenen Erfahrung 
und Thätigkeit sein. 

Darum wünscht H., dafs man dem Zöglinge ,,eine interessante 
Erzählung, reich an Begebenheiten, Verhältnissen, Charakteren^' 
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gebe, und diese Eizählang mfisse ^ydas stärkste und reinste 
Gepräge männlicher Gröfse an sich tragen/'^) Um dem 
Zöglinge die geschichtlichen Personen recht lebendig vor das gei- 
stige Auge zu stellen, ,,ist es desto nötiger, daTs der Unterricht 
in der Geschichte diejenige Wärme fühlen lasse, welche 

den historischen Personen und Begebenheiten ge- 
bährt."2) 

D. bemerkt: „Wer weifs, dafs der junge Mensch vorzäglich 
durch Aufschauen zu einem gröfseren Menschen innerlich wächst 
und sich erhebt, dafs, wie Jean Paul sagt, „der hohe Mensch 
nur an einem hohen reift'S ^^^ derjenige klein bleibt, der 
von Menschen klein denkt, wird dem Knaben und Jungling ge- 
wifs nicht die hohe Meinung vor und von MenAchen, d. h. nicht 
die Bescheidenheit und Demut und mit ihnen nicht das Gefahl, 
auch etwas Tüchtiges werden zu können, rauben wollen. „Ent- 
weder grofse Menschen oder groTse Zwecke mufs der 
Mensch vor sich haben, sonst vergehen seine Kräfte, wie 
dem Magnet die seinigen, wenn er lange nicht nach den rechten 
Weltecken gelegen." " ^) 

Nicht blofs der gedachte Umgang mit grofsen Charakteren, 
sondern auch der wirkliche Umgang wirkt sittlich bildend auf 
den Zögling. Darum bemerkt Z.: „Hier ist überhaupt der all- 
gemeine Geist der Schule, der Klasse (das sogenannte 
Klassenbewufstsein des Schullebens, wodurch die rechte gesell- 
schaftliche Gesinnung erworben werden soll, und wozu auch die 
erwähnten Ehrenpunkte gehören, im Unterschiede von dem 
Klassenbewufstsein des Unterrichts), die Persönlichkeit des 
Lehrers, sein Beispiel im Urteilen, Handeln und Be- 
nehmen, im Thun wie im Lastsen, von der gröfsten 
Bedeutung."*) 

Damit stimmt auch D. überein, indem er sagt: „Das tüch- 
tige Lernen und Üben in der Schule, in Liebe zu Gott 
und den höhern Dingen, in der Anschauung eines 
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waldigen Menschenlebens, in der Freude und der Lust 
an den Objekten und an dem Zusammenleben mit dem 
Lehrer und den Kameraden — dieses ist die Religiosi- 
tät des Schülers/'^) In betreff der Persönlichkeit des Lehrers 
fordert er: „Darum strebe der Lehrer nach immer grörserer Voll- 
endung seiner Bildung, und das Fundament derselben sei wahre 
Religiosität in dem oben angedeuteten Sinne. Es thut nichts, 
dafs man sie nicht, wie Kenntnisse und Fertigkeiten, zu Tage 
treten lassen und zur Schau stellen kann. Ihr Dasein kann man 
einmal nicht an Äufserlichkeiten irgend einer Art erkennen ; das 
einzig sichere Kennzeichen ihres Wohnsitzes in einem Menschen 
ist ein tugendhaftes Leben. „An ihren Früchten sollt ihr sie 
erkennen.*^ Die Idee, welcher der Lehrer lebt, ist die 
Förderung des Sittlichen in dem Menschengeschlechte. 
Ihr widmet er sich mit ganzer Seele, sie besitzt ihn und hat ihn. 
Sie sitzt nicht in seinem Kopfe wie ein einsamer Grundsatz, 
sondern sie ist in ihm Fleisch geworden. Er hat sie nicht, son- 
dern sie hat ihn.'^^) „Ein ernster, fester, männlicher, unwandel- 
bar an seiner Überzeugung hängender Charakter ist die Blüte der 
genossenen liberalen Erziehung. Charakter aber entsteht nicht 
ohne Charakter, Eigentümlichkeit weckt Eigentümlichkeit, ein 
Mann wird man unter Männern. Sechstens: Nur der charakter- 
feste Lehrer, nur der Mann von Charakter ist zur 
liberalen Erziehung befähigt/'^) 

Die vorstehenden Äufserungen lassen sich so zusammen- 
fassen : Man gebe dem Zögling zur Nachahmung und Beurteilung 
Vorbilder männlicher Gröfse. Auch der Geist der Schule, die 
Persönlichkeit und das Beispiel des Lehrers wirken sittlich bil- 
dend auf den Zögling. 

Wie schon bei dem „Zweck der Erziehung^' bemerkt worden 
ist, verbindet sich der sittliche Wille mit dem religiösen Be- 
wufstsein. Daher sagt Z.: „Die Aufgabe der Erziehung, wissen 
wir jetzt, besteht darin, aus dem Zögling einen sittlichen Men- 
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sehen zu machen, d. i. ihn zu dem Ideal der Persönlichkeit hin- 
zuführen. Aber die Sittlichkeit nimmt ganz von selbst 
zugleich eine religiöse Form an. Denn wir müssen uns 
doch Gott als ein ethisches, heiliges Wesen denken, und folglich 
will Gott selbst das Dasein der Sittlichkeit bei unserm Zög- 
ling." 

D. legt ein besonderes Gewicht auf die religiöse Richtung 
des Gemütes an verschiedenen Stellen seiner Werke: „Die 
Idee, oder, wie andere es nennen, die Religion, das 
religiöse Bewttfstsein, soll den Menschen beherrschen 
und in eines jeden Leben zur Erscheinung kommen; 
aber in jedem in eigentümlicher, individueller Gestalt."^) „Das 
religiöse Leben entzündet sich un ersten und sichersten an dem 
religiösen Leben anderer, d. h. da, wo es das Innerste des Men- 
schen durchdrungen, aus ihm herausgewachsen, mit seinem Geiste 
ganz identisch geworden, so dafs sich der Geist und sein Leben 
in der Wirklichkeit gar nicht von einander scheiden lassen, weil 
sie eins und dassdbe sind.'*^) Vor allem wird das religiöse 
Leben des Kindes sich an dem seiner Eltern entzünden. „Ohne 
Ehrforcht vor den Eltern ist keine Erziehung zur Ehrfurcht vor 
Menschen, vor der Nation, vor den menschlichen wie vor den 
göttlichen Dingen möglich. Und ohne diese Eigenschaft 
ist Gröfse des Charakters, Gemütstiefe, ideale Rich- 
tung u. s. w. unmöglich."^) D. fafst seine Meinung, wie 
folgt, zusammen: 

„Das Programm der Schule der Zukunft wird sein als Grund- 
beschaffenheit des Individuums: religiöse Gesinnung — Er- 
kenntnis des Höheren, Unsichtbaren, Ewigen, Streben 
nach dem Idealen, Leben in Ideen. ^'^) 

Es mufs also der sittliche Wille mit dem religiösen Bewufst- 
sein verbunden sein und von diesem getragen wwden. 

Zur sittlich-religiösen Bildung hat natürlich auch der Reli- 
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gions- und OeschichtsiinteTricht beizutragen, von denen H. sagt: 
„Vom Religionsunterricht braucht nicht erst gesagt zu werden, 
wie sehr er die Abhängigkeit des Menschen mufs fühlen lassen^ 
und wie sehr von ihm erwartet wird, dafs er die Gemüter 
nicht kalt lasse« Allein der historische Unterricht 
mufs mit ihm zusammenwirken; sonst stehn die Religions- 
lehren allein und laufen Gefahr, in das übrige Lehren und Lernen 
nicht gehörig einzugreifen/'') 

Ähnlich äufsert sich darüber D.: „Durch den Unterricht, 
durch welchen wir die religiöse Bildung anstreben, wollen wir 
alle Kräfte des Menschen erregen, ihn so recht in dem 
Mittelpunkte seiner Existenz ergreifen, ihn von der 
Tiefe aus erbauen, tiefes Gemütsleben durch alle seine 
Adern ergiefson und einen Strom lebendiger Vor- 
stellungen und Gefühle durch ihn hindurchleiten."^) 
„Der Religionsunterricht soll den ganzen Menschen bilden."') 
Und: „Die Geschichte hat vorzugsweise mit der Reli- 
gion die Aufgabe, den Menschen zu bilden."^) 

Als Resultat aus dem vorstehenden folgt: Der Religions- 
unterricht mufs das Gemüt in seiner ganzen Tiefe ergreifen, und 
der historische Unterricht mufs mit jenem zusammenwirken. 

Wenn die Erziehung sich überhaupt von jeder Engherzigkeit 
und Einseitigkeit fern zu halten hat, so murs eine solche auch 
auf religiösem Gebiete ausgeschlossen bleiben. Daher ist H. 
Meinung: „Der tiefen Gemütsbewegung, welche mit dem ersten 
Gange zum Abendmahl verbunden ist, kommt es zu, über das 
Gefühl der Trennung von Andersdenkenden einen Sieg 
zu erringen • • . Der vorgängige Religionsunterricht nun hat 
um so mehr hierauf hinzuwirken, da christliche Zuneigung auch 
zu denen, welche in wichtigen Glaubenspunkten abweichen, für 
manche zu den schwerern Pflichten gehört, deren Einschärfung 
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um desto nötiger ist, weil der nämliche Unterricht nicht umhin 
konnte, die Unterscheidungdehren der Konfessionen bestimmt an- 
zuzeigen/' ^) 

D. aufsert in dieser Hinsicht: „Diese (die Kollision der be- 
sondem mit der allgemeinen Liebe) und ähnlich« Schwierigkeiten 
werden nur dadurch gelöst, daCs das Kind, vraisteht sich, nicht 
durch Worte und Ermahnungen, sondern die lebendige Gesinnung 
und praktische That der Eltern lernt, seines Gleichen, d. h. 
den Menschen als Menschen lieben, welche Liebe ihre 
tiefere Wurzel in der Liebe zu Gott hat ... Es kommt 
darauf an, dafs das Kind in einer Umgebung lebe, in welcher es 
die Liebe zu den Menschen einatmet."^) „Der Mensch soll zur 
allgemeinen Menschenliebe, zur Liebe zu allem, was Mensch 
heifst, erzogen werden, und zwar dadurch, dafs er allen denen 
zu- und beigethan ist, mit welchen er lebt, mit denen er um- 
geht, die um ihn herumsind. Darum darf er nicht mit dem, 
was Menschen von einander trennt, sondern er mufs 
mit dem, was Menschen, verschiedene, dem Rang, 
Stand, Vermögen und vielleicht der Nation nach ver- 
schiedene Menschen, eint, bekannt gemacht, dieses 
mufs ihm, der Wahrheit gomäfs, als das alle Um- 
schlingende, Allgemeine, Hochzuachtende, Heilige dar- 
gestellt und teuer gemacht werden/*^) 

Aus der Forderung, dafs im Kinderunterricht das, was eint, 
vor dem, was trennt, vor allen Dingen zu betonen ist, ergiebt 
sich ein bestimmter Gang für den Religionsunterricht, von dem 
H. bemerkt: „Geht man nun in Gedanken rückwärts: so sotzt 
derjenige Religionsunterricht, welcher das Eigentumliche der Kon- 
fessionen betrifft, den allgemeinen christlichen voraus, 
welchem wiederum biblische Geschichten, die auch das alte 
Testament umfassen, vorausgegangen sind.^^) Aber: „Un- 
möglich kann die Religion als etwas blofs Historisches und Yer- 
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gangenes, welches nur noch fortgesetzt würde, genügend darge- 
stellt werden. Der Lehrer mufs notwendig auch die gegen- 
wärtigen Zeugnisse der Natur in ihrer Zweckmafsig- 
keit benutzen.^ ^) 

Gegen die Yerfrühung des konfessionellen Unterrichts eifert 
D. mit besonderer Entschiedenheit: „Die religiöse Erziehung cd 
hoc besteht darin, dafs man in dem frühen Religionsunterricht, 
z. B. in allem Schulunterricht, nicht das allgemein Reli- 
giöse, nicht das allen christlichen Parteien Gemein- 
schaftliche hervorhebt, sondern mit demselben gleich 
das Konfessionell-Dogmatische verbindet, oder es 
jenem überordnet, also es von Anfang an weniger darauf 
anlegt, Menschen und Christen, als darauf. Reformierte, Lutheraner, 
Katholiken, Alt-Luiherauer, Alt- oder Neu-Katholiken u. s. w. zu 
erziehen und zu bilden. Dieses ist religiöse Erziehung ad hoe.^ ^) 

Nach D. Meinung ist der Religionranterricht in der Volks- 
schule Historie, jedoch soll das rdigiöse Gefühl auch Nahrung 
aus der Betrachtung der Natur ziehen. Er sagt darüber: „Das 
religiöse Gefühl wird (abgesehen von der individuellen Haltung 
des Lehrers, die als Vermittlerin zwischen dem Schüler und dem 
Gegenstande — dem Subjekt und Objekt — von prinzipaler 
Wichtigkeit ist) durch die Anschauung religiöser (reli- 
giös oder fromm empfindender, denkender und han- 
delnder) Menschen erweckt. — Die Hingebung des Kindes 
an die Anschauung oder (wenn man will) die Vertiefung in die 
geschichtlichen Thatsachen ist die Bedingung zur Erweckung der 
Freude an denselben und dadurch zur Erweckung des religiösen 
Gefühls.^ ^) „Der Religionsunterricht der Volksschule ist Historie, 
nichts mehr und nichts anderes.^ ^) „Die religiöse Erkenntnis 
hat einen geschichtlichen Verlauf genommen, sie wird daher, 
insonderheit auf der unteren Stufe, der G^schiohte entnommen, 
bei uns der biblischen Geschichte. An sie, an das Thatsächliche, 
knüpft sich die Entwicklung des religiösen und sittlichen Inhalts, 
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der, mit Anknupfang an das BewafstBein des Schülers, an die in 
ihm bereits vorhandenen Gefahle und Gedanken, ihm zum klaren 
Bewuüstsein gebracht und zur Erweckung des Willens benutzt 
wird.^^) Nicht die nackte Geschichte, sondern das in ihr ent- 
haltene V Ewige und Bleibende^ ist die Hauptsache, die durch 
den Unterricht gewonnen werden soll. „Darum also hat der 
Lehrer, der, wie wir verlangen, überall von historischem Boden 
ausgeht, nicht bei der Geschichte stehen zu bleiben, sie nicht für 
das Wesen zu erachten, sondern sie zu benutzen, um aus der 
historischen, konkreten und darum anschaulichen 
Form des geistigen Gehalts diesen selbst zu ent- 
wickeln und darzustellen.^^) 

Und in Hinsicht auf das Zeugnis der Natur sagt D.: „Wer 
erkennete Gott «icht in der Welt der Natur, in der 
Welt der Geschichte, besonders der Religions- und 
Kulturgeschichte, wie in den Schicksalen des eigenen 
Lebens! Alles ist eins, alles weiset auf das eine! Gott erklärt 
uns die Welt, die Welt erklärt uns Gott "'S) 

Somit ergeben sich aus der vorstehenden Untersuchung fol- 
gende Berührungspunkte zwischen H.-Z. und D.: 

1. Der Wille des Zöglings soll ein sittlicher wer- 
den; jedoch müssen die sittlichen Urteile Produkte 
seiner Erfahrung und eigenen Thätigkeit sein. 

2. Man gebe dem Zögling zur Beurteilung und 
Nachahmung Vorbilder männlicher Gröfse. 

3. Auch der Geist der Schule, die Persönlichkeit 
und das Beispiel des Lehrers wirken sittlich bildend 
auf den Zögling. 

4. Sittlicher Wille mufs aber mit religiösem Be- 
wufstsein verbunden sein und von diesem getragen 
werden. 

5. Der Religionsunterricht mufs das Gemüt in 



') IV, 245. •) m, 275 f. «) I, 328. 



_ 161 — 

seiner ganzen Tiefe ergreifen, und der historische 
Unterricht mnfs mit ihm zusammenwirken. 

6. In dem Zöglinge soll die allgemeine christliche 
Liebe das Gefühl der Trennung von Andersdenkenden 
u. s. w. überwiegen. 

7. Darum mufs der allgemeine christliche Reli- 
gionsunterricht dem konfessionellen vorhergehen. 

8. (Diesem allgemeinen Religionsunterricht geht 
der in der biblischen Geschichte voraus.) Der Reli- 
gionsunterricht der Volksschule ist Historie, jedoch 
hat derselbe auch die Zeugnisse der Natur zu Hilfe 
zu nehmen. 



Besondere Mafsregeln der Zueht 

H. verlangt: „Die Zucht soll halten, bestimmen, 
regeln^ ^), und D. sagt: «Der Lehrer regelt, richtet und 
diszipliniert den Schüler, innerlich wie äufserlich.^^) Wo der 
Wille schwach ist, wie bei dem Leichtsinnigen und Trägen, da 
mufs der Erzieher haltend und disziplinierend eingreifen und da- 
durch den Schwachen stützen. Der Zögling soll aber auch an- 
gehalten werden, dafs er wähle oder sich für eine bestimmte 
Richtung des WoUens und Handelns entschliefse und in derselben 
feste Maximen und Grundsätze gewinne, nach denen er sein 
Thun und Lassen regelt. Die oben angeführten Äufserungen H. 
und D. lassen sich demnach so zusammenfassen: Die Erziehung 
soll den schwachen WiUen stützen, ihm eine bestimmte Rich- 
tung geben und auf geregeltes Fortschreiten in derselben hin- 
wirken. 

Li betreff des ersten Punktes bemerkt H.: „Während nun 
bei dem Leichtsinnigen das Abhalten schwerer ist, als 
das Anhalten — denn letzteres gelingt wenigstens teilweise 
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leichter, wenn der Unterricht Interesse weckt, — wird dagegen 
bei trägen Naturen das Anhalten schwerer, weil man sie 
in ihrer Bequemlichkeit stören mufs.*^^) 

D. aber verlangt kurz : „Ungeduld mit jedem, der nicht 
leistet, was er kann,*^) d. h. der Willensschwache mufs an- 
gehalten oder angetrieben werden. 

Eine bestimmte Richtung nimmt das Wollen des Schülers 
schon dadurch an, dafs er zu einer geregelten und nutzlichen 
Thätigkeit angdialten wird« Daher verlangt H.: „Man gewöhne 
an Arbeitsamkeit aller Arf^) Desgleichen D.: „Gewöhne 
den Schüler ans Arbeiten, mache es ihm nicht nur lieb, 
sondern zur andern Natur !^^) „Was für ein Segen kommt allein 
dadurch über einen Menschen, wenn er in jungen Jahren die 
Arbeit lieben, in der Arbeit, in der freien Thätigkeit Genufs 
finden lernt!^'^) «Die Forderung wird heutiges Tages kein prak- 
tischer Lehrer mehr bestreiten, dafs der Knabe und ebenso das 
Mädchen in der Jugend und folglich auch in der Schule das 
Arbeiten lernen solle, das Arbeiten mit den Händen, das Arbeiten 
mit dem Kopfe, das Arbeiten mit dem Kopfe und mit der Hand, 
beides zugleich: durch Denken und Ausfuhren und Anwenden 
des Gedachten, sowie durch Überlegen und Nachdenken über die 
Handarbeit, besonders der Mädchen. Nichts rein mechanisch 
und gedankenlos, alles mit Verständnis und Einsicht. Arbeiten 
und Denken darf nicht von einander getrennt werden. Je jünger 
das Kind, desto mehr geht dem Verständnis (der Theorie) die 
Praxis voraus; im reiferen Alter folgt die Anwendung der Ein- 
sicht. Also Erziehung zur Arbeit und zur Arbeitsam- 
keit durch Arbeiten und Nachdenken.**) 

Damit der Zögling seine Kräfte gehörig anspanne, ist sein 
Ehrgefühl zu beleben. H.: „Die Hauptsache ist, dafs man 
keinen Ehrgeiz künstlich ernähre, aber auch kein 
natürliches und richtiges Ehrgefühl erdrücke."'0 Und 
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Z.: „Der natürliche Wetteifer, der sieh in einer Schulgemein- 
ficbaft entzfindet, der sogar gewisse Ehrenpunkte in Bezug auf 
das Wissen und Können eines jeden anerkennt und alle Glieder 
mit fortzieht, der als ein unwillkürlicher, unbewufster Antrieb in 
der That sehr fördernd wirkt und der Schule einen grofsen Vor- 
zug vor der Einz^elerziehung sichert, er darf nicht durch 
falsche, mit Absicht angewendete Beizmittel gestei- 
gert werden."^) 

Im wesentlichen stimmt D. damit überein, wenn er sagt: 
„Anerkennung jedem thatkräftigen Streben nach Ver- 
hältnis des Kraftaufwandes, selbst bei schwachen Leistungen. 
Anerkennung ermutigt, Tadel schlägt nieder, besonders unver- 
dienter.^^) Aber: „Gertieren um den Platz bei Repeti- 
tionen allenfalls, sonst nicht Wer dieses Reizmittel zur 
Erhaltung der Aufinerksamkeit stets bedarf, ist ein bequemer 
oder ein schwacher Lehrer.^ ^) 

Wenn die Milde des Erziehers nicht ausreicht, um den Zög- 
ling auf rechter Bahn zu erhalten, dann muCs sich jener auch 
stärkerer Mittel bedienen. H. bemerkt: „Von zweifelhafter Wir- 
kung sind diejenigen Hilfsmittel der Zucht, bei welchen man die 
Empfindlichkeit der Zöglinge nicht vorhersehen kann. Unter 
diesen giebt es einige, die man gleichwohl Ursach hat zu ver- 
suchen, mit dem Vorbehalt, ihre Wirkung zu beobachten. Ins- 
besondere gehören hierher die eigentlichen pädagogischen 
Strafen und Belohnungen, wodurch die natürlichen Folgen 
des Thuns oder Lassens nachgeahmt werden.^ ^) Und Z.: „Läfst 
sich der Zögling bei dem, was der praktische Verstand vor- 
schreibt, nicht im voraus warnen, so mufs er die natürlichen 
Folgen seines verkehrten Handelns empfinden und scheuen lernen, 
namentlich durch die sogenannten witzigenden, d. i. 
Klugheit lehrenden, oder pädagogischen Strafen, die 
den Naturlauf nachahmen und deshalb auch natürliche Strafen 
heifsen.**^) 
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Die pädagogischen Strafen sollen witzigen, also den Zögling 
Yon ferneren Übertretnngen abhalten. In dieser Hinsicht sagt 
D.: „Jede Schulstrafe ist eine pädagogische, d. h. sie 
hat den Zweck, das Kind zu bessern. Yon Abschreckungs- 
theorie, Wiedervergeltungsrecht etc. kann nicht die Rede sein.^^) 

Damit aber die Gharakterentwicklung in einem gleichmäfsi- 
gen, ruhigen Flusse erhalten werde, verlangt H.: „Die Stim- 
mung soll im ganzen ruhig, der Geist zu klarer Auf- 
fassung bereit erhalten werden. Dies gilt allgemein gegen 
leidenschaftliche Aufwallungen (nicht allgemein gegen Affekten); 
aber vorzugsweise bedingt es die Bildung ästhetischer Urteile, und 

hiemit auch (obgleich nicht ausschliefsend) die Begründung der 
MoraUtät.«2) 

Die ruhige Klarheit nennt D.: „Das Prinzip der Heiter- 
keit — man erlaube mir, es so zu nennen, hier auf- und voran- 
zustellen; denn von ihm hängt der beabsichtigte Erfolg wesent- 
lich ab. Man verg^enwärtige sich, dafs von der Bildung des 
Gemüts die Rede ist, welche nur gedeiht in reiner Luft, 
heitrer Umgebung und Ansprache, in gemütlicher, 
reiner, heitrer Stimmung."^) 

Diese Heiterkeit hängt aber wesentlich mit von der körper- 
lichen Gesundheit des Zöglings ab. Darum sagt Z.: ,,Auch 
Gesundheit des Zöglings ist der Charakterbildung 
günstig, weil sie im Interesse der Stetigkeit des WoUens nicht 
zu viel Rücksicht nehmen und Ausnahmefalle gestatten darf, und 
für sie giebt es z. B. in Bezug auf Affekte, Stetigkeit des Thuns, auch 
sonst günstige und ungünstige körperliche Dispositionen.^^) Und 
H.: „Bei denen, die körperlich schwach sind, ist sehr sorg- 
fältige Pflege der Gesundheit, verbunden mit beharr- 
licher Geduld, die Hauptsache."^) 

Auch D« legt auf die Pflege und Ausbildung des Körpers 
grofses Gewicht und sagt: „Das Prinzip der harmonischen Aus- 
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bildung verlangt vollkommene Entwicklung des Körpers und des 
Geistes (eine gesunde Seele in einem gesunden Körper) .... 
Nicht nur die. Entwicklung der Erkenntnisthätigkeit, sondern auch 
und vornehmlich die Entwicklung des Gemüts- und Thatlebens,- 
die Frische und Lebendigkeit der Gefühle, die Starke des Mutes, 
die Festigkeit der Entschlüsse, mit einem Wort, die ganze 
Bildung des Charakters hängt von der körperlichen 
Beschaffenheit des Individuums in hohem Grade ab.^^) 
Darum verlangt er: „Entwickle und stärke die Körper- 
kraft deiner Zöglinge. Den Körper vernachlässigen heifst: 
den ganzen Menschen vernachlässigen, sein ganzes Dasein ver- 
pfuschen, verkrüppeln, verderben."*) In Hinsicht auf diejenigen 
Kinder aber, welche körperlich nicht kräftig entwickelt und 
darum gewöhnlich auch geistig weniger leistungsfähig sind, for- 
dert er: „Geduld mit den Schwachen, unermüdlich mit 
dem, der will."^) 

Wenn der Zögling dahin gelangt ist, dafs er nach selbst- 
erworbenen Grundsätzen handelt, so mufs die Erziehung zurück- 
treten. H. bemerkt in dieser Hinsicht: „Hat aber der Zögling 
schon Vertrauen erworben, sowohl für seine Gesinnungen als für 
seine Grundsätze, so mufs die Zucht sich zurückziehen. 
Unnötiges Beurteilen xxßi ängstliches Beobachten würde nur der 
Unbefangenheit schaden und Nebenrücksichten veranlassen. Ist 
einmal die Selbsterziehung übernommen, so will sie nicht ge- 
stört sein."*) 

Ähnlich D.: „Aufserdem arbeiten die Schüler in einer Schule 
der Neuzeit durch alle Veranstaltungen ihre Natur heraus, sie ge- 
langen in den Besitz und zum Bewufstsein ihrer Kräfte, sie 
lernen allmählich sich selbst regieren und bestimmen. 
Da tritt der Lehrer mit seiner äufseren Autorität 
zurück, er läfst die Gründe walten und herrschen, und er bleibt 
den Schülern alles, was er ihnen durch die Macht seiner Per- 
sönlichkeit sdn kann — : wenn das Verhältnis rechter Art, d. h. 
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d^ Lehrer der rechte Maan ist, lebenslänglich eine moralische 
Antoritat/' ^) Die Erziehung mufs eben aufhören, wenn sie ihren 
Zweck erreicht hat. „Das höchste Ziel aller Erziehung 
aber heifst: Erziehung zur Selbständigkeit durch 
Selbstthätigkeit''^) 

H.-Z. und D. berühren sich demnach in folgenden Punkten: 

1. Die Zucht soll den schwachen Willen stützen, 
ihm eine bestimmte Richtung geben und auf geregel- 
tes Fortschreiten in derselben hinarbeiten. (Siehe: 
„Die Stärke des Willens".) 

a) Darum müssen Leichtsinnige und Träge ange- 
halten oder angetrieben werden. 

b) Die Kinder sind an Arbeitsamkeit zu gewöhnen. 

c) Das Ehrgefühl soll nicht erdrückt, sondern dem 
thatkräftigen Streben soll Anerkennung gezollt 
werden; aber der natürliche Wetteifer darf nicht 
durch falsche Reizmittel gesteigert werden. 

2. Die pädagogischen Strafen sollen witzigen, 
bessern. 

3. Dem Zöglinge mufs ruhige Klarheit oder gemüt- 
liche, reine, heitere Stimmung gewahrt werden. 

4. Gesundheit ist der Charakterbildung günstig; 
darum ist auf Körperpflege Sorgfalt zu verwenden. 

5. Ist die Selbsterziehung übernommen, oder ist 
der Zögling zur Selbständigkeit gelangt, so mufs die 
Erziehung zurücktreten. 



Die nun zu Ende geführte Untersuchung hat eine stattliche 
Anzahl von Berührungspunkten zwischen H.-Z. und D. nachge- 
wiesen, ganz besonders auf dem Gebiete des Unterrichts. Die 
gestellte Aufgabe schlofs das, was jene Vertreter der Pädagogik 
trennt, von der Betrachtung aus; nur das, was sie eint, sollte 
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hervorgehoben werden. Sowohl die Anhänger H.-Z. als auch die- 
jenigen D. mögen in manchen Punkten verschiedener Meinung 
sein, sie mögen selbst für ihre Ansichten mit Überzeugungstreue 
und Wärme kämpfen, denn der Kampf, wenn er nur objektiv 
und mit Achtung vor dem Gegner geführt wird, führt zur EQar- 
heit und Wahrheit, aber das Gemeinsame, das ein Produkt histo- 
rischer Entwicklung ist und den Widerstreit der Meinungen bereits 
bestanden hat, ist der neutrale Boden, auf dem sich alle Parteien 
die Hände reichen sollen. Das allgemein als wahr Anerkannte 
nun auch in die Praxis umzusetzen und durch dasselbe die päda- 
gogische Thätigkeit bestimmen zu lassen, ist die Aufgabe aller Lehrer 
und Erzieher. Die Erziehung ist ein W^k des Friedens, das 
nur gelingen kann, wenn alle, die daran arbeiten, in Eintracht 
und mit heiliger Begeisterung ernstlich sich bemühen, zur Ver- 
edlung des ganzen Menschengeschlechts beizutragen. Auch den 
Erziehern gilt das Wort Schillers: 

„Der Menschheit Würde ist in eure Hand gegeben, 

Bewahret sie! 

Sie sinkt mit euch! Mit euch wird sie sich heben." 



Übersicht 

Über die Beriilinuigspimkte zwischen Uerbart- 

Ziller und Diesterweg. 



Zweck der Erziehung: 

formal: Aktivität — Selbstthätigkeit, 
material: sittliche Einsicht 

(praktische Ideen — Ideen des Wahren, Schoben, Gnten). 
Übereinstimmung zwischen Ein- Unterwerfung unter die Ver- 
sieht und Wille. nunft. 
Als Stütze: religiöses Gefühl. 

Gesamtergebnis: 
Ideal der Persönlichkeit, edle Menschlichkeit. 

Erzieherische Thätigkeit. 
I. Der erziehende Unterricht. 

Es wird kein Unterricht anerkannt, der nicht erzieht. 

Der Wille hängt von der Beschaffenheit des Gedankenkreises ab. 

Die Charakterbildung 
mufs von einer Veränderung und ist nur möglich durch geistige 
Umgestaltung des Gedanken- und leibliche Zucht und durch 
kreises ausgehen; Arbeit. 

Die geistige Kraft ist zu vermehren und zu veredeln. 

Darum allgemeine Bildung, welche 

a) niemals zum Abschlüsse gelangt, 

b) eine formale ist und 
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c) in der selbstthätigen in der schaffenden Selbstthätig- 

schöpferischen Kraft, keit gipfelt. 

Der Unterricht ist mittelbare der Lehrer als solcher Erzieher. 
Erziehung, 

Gleichschwebend vielseitiges Interesse oder harmo- 
nische Ausbildung aller Kräfte. 

Das Interesse ist Selbstthätigkeit. 

a) Der Zögling murs alle Vorstellungen und Gemütszustände 
aus sich erzeugen. 

b) Der Lehrer darf nichts nicht der Lehrer, sondern der 
thun, was der Schäler Schüler soll der Mittelpunkt 
leisten kann; der Bewegung sein. 

Die Selbstthätigkeit ist mit Lustgefühlen verbunden. Un^ 
sie zu nähren und zu erhalten, mufs 

a) der Lehrer von Wohlgefühl durchdrungen sein; dasselbe 
geht auf den Schüler über; 

b) das zu Lernende für den Schüler einen bleibenden Wert 
haben; 

c) das Lernen erleichtert werden; 

d) der Schüler immer das Bewufstsein haben, dafs er sich 
im Vorwärtsschreiten befinde. 

In solchen Gefühlen wurzelt 
das innere Bedürfnis, der geistige Hunger, 

wodurch das Weiterstreben nach höheren Zielen erzeugt wird. 

Der Unterricht hat seine Angabe gelöst, wenn er das Inter- 
esse erregt hat, das 

1. ein unmittelbares, reines, 

2. ein vielseitiges und zwar 

a) empirisches oder sinnliches, 

b) spekulatives (mathematisches), 

c) ästhetisches (und sittliches), 

d) sympathetisches oder rein menschliches, 

e) soziales und 

f) religiöses. 
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3. eis gleiehschwebendes, hannoiiiflches sein soll. 

Also nächster Zweck des Unterrichts: 
Oleichschwebend vielseitiges In- harmonische Ausbildung aller 
teresse, Kräfte. 



Die Bildung des Gedankenkreises. 
A. Die psychologische Bearbeitung des Gedankenkreises. 

Die Satargemäfsheit des TJnteniohtB. 

Die Pädagogik ist angewandte die Psychologie ist die Grund- 
Psychologie, Wissenschaft der Pädagogik. 

Die Erziehung murs sich nach der Natur des Geistes und 
der in ihr herrschenden Gesetzmäfsigkeit richten. 

Im Unterricht muls an die Der Elementarunterricht ist 
Stelle des rein logischen 6e- wesentlich psychologisch. Der 
dankenganges der psychologische Lehrstoff ist nicht nach erdach- 
treten. Schulwissenschaften. ten Begriffen zu ordnen. 

Beracksichtignng der Individualität. 

Die ursprüngliche feste Be- die innere Urbestimmtheit ist 
stimmtheit, Individualität. 

Der Erzi^er hat die Individualität zu berücksichtigen und 
möglichst unversehrt zu bewahren. 

Die Berücksichtigung erstreckt sich 

a) auf den Berufsstand, darum verschiedene Bildung far 
verschiedene Stände; 

b) auf die Gesellschaftskreise, den Geist der Zeit und die 
Kultur der Gegenwart. 

Durch den Unterricht wollen die Erwachsenen, indem sie alle 
erarbeiteten Eulturelemente auf die Zöglinge wirken lassen, ihre 
fioffiiung auf eine bessere Zukunft (Veredlung der Menschheit) 
an der Jugend v^wirklichen. 
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Die AnsoliaTÜichkeit des Unterrichts. 

Von der Sache zum Zeichen! Ton der Anschauung zum 
Abstrakten! 

a) Der erste Religionsunterricht soll an das Verhältnis des 
Kindes zu den Eltern, 

b) Geographie und Geschichte müssen an Heimatskuude 
und konkrete, lebhaft ausgemalte Gestalten geknüpft 
werden. 

c) Die Mathematik und Naturlehre müssen durch mathe^ 
matische Anschauungsübungen und Betrachtung von 
Naturkörpern und technischen Gegenständen vorbereitet 
werden. 

d) Das Rechnen und 

e) das Sprachliche mufs auf richtige Sachkenntnis gestützt 
werden. 

Das nicht unmittelbar wahrnehmbare Sinnliche mufs aus 
Bestandteilen vorhandener Anschauungen zusammengesetzt werden. 

Das darzubietende Neue mufs an verwandte Vorstellungen 
angeknüpft werden. 

Das Hinzutreteu reproduzierter Vorstellungen oder Spuren zu 
dem Neuen ist appercipierende Aufmerksamkeit. 

Diese mufs der Unterricht spannen, er mufs anziehend sein. 
Darum Erregung von Erwartungen. Niemals darf der Unterricht 
langweilig sein. 

Der Unterricht schreite fort 

a) vom psychologisch Nahen zum Entfernten, 

b) vom Leichteren zum Schwereren, 

c) vom Einfachen zum Zusammengesetzten. 

Die Entwicklung des einzelnen Menschen und des Menschen- 
geschlechts zeigt bestimmte Stufen der Bildung (Apperceptions- 
stufen). 

Jede folgende Stufe mufs sich auf der, vorhergehenden aufbauen. 

Darum soll der Unterricht für einen stetigen und lückenlosen 
Fortschritt sorgen. (Mehr nach- als nebeneinander.) 
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Die Eoniontration des Unterrichts. 

Die Konzentration besteht 

1. in der Verbindung sachlich- verwandterGegenstande mit ein- 
ander (die Geographie ist eine assoziierende Wissenschaft), 

2. in der Verbindung des Vielen zu einer Einheit im Be- 
wufstsein des Zöglings. 

Die Befestigimg nnd Ventärknng der Vorstellmigea. 

Die Anfange der Reihen sind Man verweile bei den Ele- 
besonders stark auszubilden. menten. 

Zur Verstärkung und Befestigung der Vorstellungen dient 
die immanente, in Übung durch bestandige Anwendung bestehende 
Wiederholung. 

Durch die Gedächtnisübungen ist ein präsentes Wissen zu 
erzeugen. 

B. Die logische Durchbildung des Gedankenkreises. 

I. Klarheit, Assoziation, Der Unterricht soll, dem Ge- 
System, Methode. setze der stetigen Stufenfolge 

huldigend , von Anschauungen 
zu den Begriffen fortschreiten, 
diese systematisch anordnen und 
endlich auf das Besondere zu- 
rückbeziehen. 
Analysis = Anschauungsunterricht. 

a) Jeder Unterricht mufs eine anschauliche Basis haben. 

b) Der Unterricht ist an die Erfahrung des Zöglings anzu- 
knüpfen. Darum mul^i derselbe veranlafst werden, seine 
Erfahrung zu erweitem. 

c) Der Inhalt der altem Der Schüler ist für den Unter- 
Vorstellungsmassen ist rieht reif zu machen, seine Auf- 
in den zur Appercep- merksamkeit ist zu wecken, 
tion geeigneten Zustand 

zu versetzen. 
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d) Man lasse die Kinder ihre Gedanken äulsern, diese aus- 
einandersetzen oder deutlich machen, berichtigen, fest- 
stellen und damit die mangelnde Klarheit nachbringen. 

d) Der Schüler soll seine Vorstellungen durch Worte be- 
zeichnen lernen. 

Synthesis. 

a) Bei allem Unterrichte Der Unterrichtsstoff soll in 
sind Abteilungen, Halt- bestimmte Stufen und kleine 
und Ruhepunkte not- Ganze verteilt werden, 
wendig. 

b) Man gehe von Totalauffassungen aus. 

c) Die Mängel und Irrthämer müssen 

durch eine Spezial- durch eine weitläufige, ausführ- 

erörterung, liehe und gründliche Berichtigung 
beseitigt werden. 

d) Die Betrachtung mufs abschliefsen 

durch eine bereicherte mit der Zusammenfassung der 
und berichtigte Total- Einzelheiten zum Ganzen, 
auffassung, 

e) Die allgemeinste Art der Synthesis ist die kombinatorische. 
Die Assoziation hat den Zweck, das Begriffliche aus dem 

Konkreten auszusondern. 

Der Schüler soll das ange- Er soll alles Erlernte sowohl 
eignete Material im Gebrauche auf die übrigen Zweige des 
wirklich beherrschen. Wissens, als auch auf die Ver- 

hältnisse und Beziehungen im 
Leben anwenden. 
II. Auf verschiedenen Stufen sind mit Berücksichtigung der 
Natur des Lehrstoffes und des Alters der Kinder entsprechende 
Lehrformen anzuwenden. Man unterscheidet 

1. das Vor- und Nachsprechen ; 

2. das freie Gespräch, den Dialog; 

3. den zusammenhängen- den Monolog (akroamatische 
den Vortrag, Lehrform). 

UL Bei allem Unterrichte ist auf gute Aussprache zu halten. 
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n. Die Erziehung im engeren Sinne. 

Die Begienmg oder Disziplin. 

Zweck: Ordnung und gewobnheitsmäfaige gute Sitten (soge- 
nannte mittelbare Tagenden). 

Bildung — Kultur sind jene noch nicht. 

Die Regierung oder Disziplin mufs zurücktreten, sobald der 
Zögling zur Selbstbeherrschung, zur sittlichen und geistigen Mün- 
digkeit gelangt ist. 

Accent der Regierung oder Disziplin: 
Knapper, abgebrochener Ton, Kürze und Bestimmtheit der 

Willensäufserungen des Er- 
ziehers. 

Mittel der Regierung oder Disziplin: 

a) Befriedigung der natürlichen Bedürfoisse des Zöglings; 

b) Beschäftigung desselben; 

c) Beugen seines Willens unter Befehl oder Gesetz des Er- 
ziehers; Strafen sind möglichst zu beschränken; 

d) Autorität und Liebe. 

Spezielle Regierungsmafsregeln far den Unterricht: 

1. Die Schüler müssen den Lehrer mit den Blicken fixieren, 
die Hände auf die Tafel legen. 

2. Lehrer und Schüler haben feste Plätze in der Blasse ein- 
zunehmen. 

3. Die zum Unterrichte bestimmte Zeit ist pünktlich einzu- 
halten. 

4. Der Schüler hat sich durch Hebung des Zeigefingers zum 
Antworten zu melden. 

5. Der Lehrer soll den Auszuwählenden, nachdem er die 
Frage an alle gerichtet hat, durch den Namen (oder ein 
anderes Zeichen) bestimmt bezeichnen. 
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Die Zaeht. 

Das Interesäe ist die Bedingung des Charakters. 
Ohne Intelligenz keine Sittlichkeit. 

Zweck : Charakterstärke der thatkräftiges Leben im Dienste 
Sittlichkeit, des Wahren, Guten und Heiligen. 

1. Die Stärke des Willens. 

Die Richtung des Willens ist die Gesinnung. 

Dem Zöglinge ist Gelegenheit zum Handeln zu geben. 

Durch Übung und Anstrengung ist ein gewohnheitsmäfsiges 
Wollen zu begründen. 

Dasselbe mufs zu einem auf Einsicht oder Erkenntnis be- 
ruhenden fortgebildet werden. 

Der mangelnde oder schwankende Wille des Zöglings mufs 
durch den Erzieher ersetzt oder gestützt werden. 

Durch die Wahl oder den Entschlufs erhält der Wille eine 
bestimmte Richtung. 

Es müssen sich endlich im Zöglinge Grundsätze bilden, nach 
denen er sein Wollen bestimmt. 

2, Der sittlich-religiSse Wille. 

Der Wille des Zöglings soll ein sittlicher werden; die sitt- 
lichen urteile müssen Produkte seiner Erfahrung und eigenen 
Thätigkeit sein. 

Zur Beurteilung und Nachahmung gebe man Vorbilder männ- 
licher Gröfse. 

Der Geist der Schule, die Persönlichkeit und das Beispiel 
des Lehrers wirken sittlich bildend auf den Zögling. 

Sittlicher Wille mufs von religiösem Bewufstsein getragen 
werden. 

Der Religionsunterricht mufs das Gemüt in seiner ganzen 
Tiefe ergreifen, und der historische Unterricht muls mit ihm 
zusammenwirken. 
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In dem Zögling soll die allgemeine christliche Liebe das Ge- 
fühl der Trennung von Andersdenkenden etc. überwiegen. 

Darum mufs der allgemeine christliche Religionsunterricht 
dem konfessionellen vorhergehen. 

(Diesem allgemeinen Religionsunterricht geht der in der 
biblischen Geschichte voraus.) Der Religionsunterricht der Volks- 
schule ist Historie, jedoch hat derselbe auch die Zeugnisse der 
Natur zu Hilfe zu nehmen. 

Besondere Mafsregeln der Zucht. 

Die Zucht soll den schwachen Willen stützen, ihm eine be- 
stimmte Richtung geben und auf geregelten Fortschritt in der- 
selben hinarbeiten« 

a) Darum müssen Leichtsinnige und Träge angehalten oder 
angetrieben werden. 

b) Die Kinder sind an Arbeitsamkeit zu gewöhnen. 

c) Das Ehrgefühl soll nicht erdrückt, sondern dem that- 
kräftigen Streben soll Anerkennung gezollt werden; aber 
der natürliche Wetteifer darf nicht durch falsche Reiz- 
mittel gesteigert werden. 

Die pädagogischen Strafen sollen witzigen, bessern. 

Dem Zöglinge mufs ruhige Elarkeit oder gemütliche, reine, 
heitere Stimmung gewahrt werden. 

Gesundheit ist der Charakterbildung günstig; darum ist auf 
Körperpflege Sorgfalt zu verwenden. 

Die Erziehung mufs zurücktreten, wenn 
die Selbsterziehung übernommen, der Zögling zur Selbständigkeit 

gelangt ist. 



Druck Ton Q, Bcnuteln in Berlin. 
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